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Indem wir das Platoniſche Gaſtmahl als ein philoſophiſches Kunſt⸗ 
werk bezeichnen, ſprechen wir damit zugleich in gewiſſem Sinne einen 
Widerſpruch aus. Im Begriffe des Philoſophiſchen liegt es, daß das 
Werk die Erkenntniß der Wahrheit zu ſeinem Zweck habe, daß es 
allgemeine und nothwendige Denkbeſtimmungen entwickle, daß uͤberhaupt 
ſein ganzer Inhalt ſich im Reiche der Speculation bewege; von einem 
Kunſtwerke dagegen fordern wir zwar, daß die Idee ſeine bewegende 
Seele ſei, und ein ſubſtanzieller uͤber die particulaͤre Empfindung und 
Vorſtellung hinausgehender Inhalt uns zur Anſchauung komme, aber 
derſelbe zugleich in einer ſchoͤnen ſinnlichen Huͤlle erſcheine, welche um 
ſo reiner, je mehr der Kuͤnſtler es vermocht ſeinen Stoff zu uͤberwaͤl— 
tigen und zur ſchoͤnen den Geiſt offenbarenden Form zu verklaͤren. 
In einem Kunſtwerke iſt daher wohl ein philoſophiſcher Gehalt, und 
es iſt grade das Geſchaͤft der Philoſophie der Kunſt denſelben heraus— 
zuheben, und in feinem Verhaͤltniſſe zur ſinnlichen Form zu begreifen, 
aber der Kuͤnſtler ſelbſt iſt ſich weder des ſpeculativen Gedankens nach 
ſeiner innern Nothwendigkeit bewußt, noch iſt es ſeine Aufgabe die 
Erkenntniß der Wahrheit zu erweitern. Die Philoſophie aber verfolgt 
einzig und allein den letzteren Zweck, und iſt ſich ihres Zieles und 
Weges ſtets bewußt; ſie ſoll daher auch den Inhalt in einer ihr ent- 
ſprechenden Form, in der Form des Gedankens ſelber hervorbringen, 
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auf jeder Stufe fich ihres Fortſchritts bewußt fein und dem Subjecte 
diefe innere Nothwendigkeit aufdringen. 


Werfen wir nun einen Blick auf das Platoniſche Gaſtmahl, 
ſo iſt klar, daß wir uns hier einerſeits ganz auf dem Gebiete der 
Philoſophie befinden, daß es die Erkenntniß des Eros iſt, um die es 
fich zunaͤchſt handelt, daß wir aber andererſeits diefe Erkenntniß nicht 
auf dialektiſchem Wege gewinnen, auf welchem wir uns des innern 
Fortgangs der Denkbeſtimmungen und ihrer tieferen Entwickelung be: 
wußt werden, ſondern uns innerhalb einer Form bewegen, welche 
durch den ganzen ſceniſchen Apparat, durch die dramatiſche Entfaltung 
einer reichen Welt von Charakteren, in Haltung und Ausdruck bis in 
die leiſeſten Nuancen individualiſirt, uns mitten in die Wunderwelt 
der Kunſt hineinverſetzt, in deren magiſchen Kreis wir uns unwillkuͤhr⸗ 
lich fo gebannt fühlen, daß wir, vor der Fülle der plaſtiſchen Geſtalten, 
der Vielſeitigkeit und Schärfe des individualiſirenden Ausdrucks, der 
unnachahmlichen Grazie des Scherzes und den nie ermattenden dras 
matiſchen Fortgang kaum zum bewußten Erkennen des philoſophiſchen 
Inhalts kommen. 


Wer nicht bei einer ganz oberflaͤchlichen Beſchaͤftigung mit 
dem Plato ſtehn geblieben, dem kann der Unterſchied der Methode 
zwiſchen Dialogen wie: der Theaͤthet, der Sopßhiſt und vor Allem der 
großartige Parmenides, oder den direkt darſtellenden Schriften: der 

Republik, dem Timaͤus und den Geſetzen, und unſerem Gaſtmahl nicht 
entgangen fein. In den erſtgenannten Dialogen werden logiſche Be- 
ſtimmungen auf dialektiſchem Wege abgehandelt, welcher im Parmeni— 
des zu einer Vollendung gediehen, wo jeder die Fortbewegung des 
Gedankens nicht unmittelbar foͤrdernde Schmuck weggefallen, und 
Form und Inhalt ſich bis zu einer ſo durchſichtigen Klarheit gereinigt 
haben, daß ſich die ſpeculativen Gegenſaͤtze ſelbſt hervorbringen und 
wieder aufloͤſen, bis ſich das Ganze der dialektiſchen Bewegung durch 
fich ſelbſt abrundet, In den direkt darſtellenden Schriften wird dage- 
gen das in den uͤbrigen Dialogen gewonnene negative Reſultat zur 
poſitiven Loͤſung verwandt, welche in einer ſelbſtſtaͤndigen Entwickelung, 


— 3 — 


worin das dialogiſche Element faſt ganz verſchwunden, zur Anſchauung 
gebracht wird. Den Gipfel dieſer Gattung der Platoniſchen Schriften 
bildet die alle fruͤher geſponnenen Faͤden wiederaufnehmende und 
zu einem Ganzen verarbeitende Republik, gleich vollendet in der Dar— 
ſtellung, wie in der innern Architektonik des Gedankens. 


Wenn der philoſophiſche Sinn bei Auffaſſung der Platoniſchen 
Schriften uͤberhaupt ſtets auf das Ganze gerichtet fein muß, um die 
ſcheinbaren Sprünge, die zufälligen Anknuͤpfungen und abrupten Leber» 
gauge in ihrem innern Zuſammenhange mit der vorgeſetzten Aufgabe 
zu verſtehn, ſo wird dies da am ſchwierigſten, wo der Philoſoph ſich ganz 
auf den dramatiſchen Boden begeben, und bis auf einen gewiſſen 
Grad die Vorſtellung einer bewußten Nothwendigkeit geraubt hat, 
welche ert da in unſere Seele tritt, wo wir aus dem bewegten Jne- 
tereſſe an der Individualiſirung zur Anſchauung der plaſtiſchen Ruhe in 
Sokrates kommen, der uns den ganzen durchlaufenen Weg ploͤtzlich, 
wie durch ein Zauberlicht, erhellt, bis wir wieder in die dramatiſche 
Welt bineingeführe werden, wo uns die ſchon angezuͤndete Fackel wie- 
der zu verlöfchen droht. Die einzige des göttlichen Denkens wuͤrdige 
Aufgabe kann daher nur die fein, die ganze kuͤnſtleriſche Weisheit zum 
Bewußtſein zu bringen, mit welcher hier die einzelnen Individualitä⸗ 
ten alle zur Darſtellung und Entwickelung des Gedankens verwandt 
ſind, ſo daß wir in Jeder eine nothwendige Saͤule und Bogen zur 
Vollendung der ganzen herrlichen Woͤlbung erblicken, und die Einſicht 
in die ſelbſtbewußte Begeiſterung des großen Architekten erwecken. 


Während bei den von uns bezeichneten Dialogen an das Yudi- 
viduum nur die Forderung gemacht wird, von feinen feſtgewordenen 
Vorſtellungen loszulaſſen und ſich ganz vorurtheilslos der dialektiſchen 
Bewegung hinzugeben, welche das Geſchaͤft der Befreiung von einſei— 
tigen Verſtandesbeſtimmungen und Categorien vollbringt: ſo verlangt 
unſer Gaſtmahl zu ſeinem innern Verſtaͤndniß bereits das Bewußtſein 
über die philoſophiſche Methode überhaupt und näher über die Plato- 
niſche Kunſt der Entwickelung, um in dem dramatiſchen Gewande das 
Urbild in feiner reinen von allem Schmuck unabhängigen Geſtalt zu 
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erfaſſen, und nicht bei dem oft fo leeren Entzuͤcken úber die ſeeniſche 
Anordnung und der Individualiſirung, als ſolcher, ſtehn zu bleiben. 
Ein Verſuch, die innern Lebenspunkte dieſer herrlichen Schöpfung als 
die bewegende und geſtaltende Seele des Ganzen herauszuheben und 
die Einſicht in die logiſche Nothwendigkeit der einzelnen Reden wie 
in die innere Vernuͤnftigkeit der Darſtellung ſelbſt zu befördern, möchte 
daher wohl einer Zeit, welche uͤberall in der Wiſſenſchaft nach dem 
Begriffe ringt und auch in der Beſchaͤftigung mit Plato angefangen 
hat fich von einer nur aͤußerlichen Betrachtung zur Tiefe des Gedan- 
kens zuruͤckzuwenden, nicht unangemeſſen erſcheinen, ein Verſuch, der 
indeſſen der Vorarbeiten in dieſer Sphaͤre ſo ganz entbehrend auch keine 
Anſprüche darauf machen kann, die philoſophiſche Tiefe unſers Werkes 
nach allen Richtungen zu erſchoͤpfen.“) 


Der Eingang, welcher uns zur Anſchanung des ganzen Gemaͤl— 
des hinleitet, iſt, wie bei den meiſten Platoniſchen Werken, ohne 
weitere Beziehung auf den Inhalt des Geſpraͤchs, und erſcheint mehr 
wie ein Rahmen zu dem Kunſtwerke ſelbſt. 


Ein begeiſterter Verehrer des Sokrates, Apollodorus, erzaͤhlt 
ſeinen Freunden, es habe neulich Jemand ihn dringend gebeten, ihm 
die Liebesreden mitzutheilen, welche bei dem Gaſtmahl gehalten, ale 
der Tragiker Agathon mit der erſten Tragoͤdie am Feſte der Lenaͤen 
den Sieg davon getragen. Da er nun neulich ſchon darum erfuche 
worden, fo fei er niht unvorbereitet der Geſellſchaft die Reden mie: 
derzugeben, welche er vom Ariſtodemus gehoͤrt, der bei dem Feſte zu— 


) Die Einleitung von F. A. Wolf in feiner Ausgabe des Gaſtmahls hebt zwar die indi⸗ 
viduellen Zuͤge der in dem Werke ſelbſt erſcheinenden Perſonen hervor, geht aber in den 
philoſophiſchen Inhalt, den fie ausfprechen, nicht weiter ein. Aber auch Schleiermacher, 
fo viel Schägbares auch ſonſt feine Einleitung in das Gaſtmahl enthält, hat auf den 
innern durch die dramatiſche Form vorgeſtellten dialektiſchen Zuſammenhang wenig 
Ruͤckſicht genommen. Bei der Betrachtung der einzelnen Liebesteden nimmt Schleier, 
macher zu einem diplomatiſchen Ausdruck ſeine Zuflucht, indem er dieſelben zwar nicht 
als reine Verzierung angeſehen wiſſen will, doch von ihrer nohwendigen Beziehung zu 
einander fich zu bemerken begnügt: „Sie dürften doch mit den übrigen zuſammen⸗ 
genommen nothwendig geweſen und alſo jede an ihrem Orte und in ihrer Art fhin fein, 
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gegen geweſen, und deren Wahrheit ihm Sokrates ſelber beſtaͤtigt. 
Ariſtodemus läßt uns nun in die heitere Geſellſchaft bei Agathon eins 
treten. Da die Anwefenden vom geſtrigen Trinken her fih noch ziem 
lich angegriffen fuͤhlen, ſo findet des Pauſanias Vorſchlag es ſich mit 
dem Trinken fo bequem als moͤglich zu machen und nicht den gering- 
fen Zwang dabei Gott finden zu laſſen bei Allen Eingang. Der von 
allen Seiten mit Beifall aufgenommene Gedanke den Eros in Reden 
zu verherrlichen, da dieſer Gott noch durch kein Lobgedicht beſungen 
worden ſei, fuͤhrt uns nun unvermerkt in den Juhalt ſelbſt, der durch 
die nach der Reihe folgenden Reden in einer, ſcheinbar ganz zufälligen, 
Gë durch den Platz der Anweſenden beſtimmten Folge näher entwik⸗ 
elt wird. 


Phaͤdrus eroͤffnet die Liebesreden. Sie bildet, dem Gedanken 
nach, das erſte Moment in der Entwickelung. In dieſem Sinne 
bleibt fie noch bei einer ganz abſtrakten und daher duͤrftigen Betim- 
mung ſtehn, welche ſich nicht zu weiterem Gedankenreichthum entfaltet, 
und daher auch ihren Beweis nicht der Reflexion, ſondern dem My— 
thos und der Berufung auf mythiſche Erzählungen entnimmt. Alles 
was von der Natur des Eros ausgeſagt wird beſchraͤnkt ſich auf die 
abſtrakte Vorſtellung, daß die Scham vor dem Schaͤndlichen und das 
Streben nach dem Schoͤnen und Guten als fein Weſen und die Leis 
tung zu dem Trefflichen und einem ſchoͤnen Leben als ſein Werk aus— 
geſprochen wird. Zu einer nähern Entwickelung feiner Natur geht 
dieſe Rede nicht fort. Eine ſolche Beſtimmung erſcheint aber, da ſie 
fo ganz abſtrakt hingeſtellt ift, als ganz zufällig aufgenommen, und 
wie eine kategoriſche Verſicherung, die, ſobald ſie zu einer tieferen 
Begründung fortgehen will, fich immer unzulaͤnglicher erweiſt, indem 
fie das Alter des Eros und feine urfprüngliche Bedeutung aus mythi— 
ſchen von Heſiodus und Parmenides aufbewahrten Anſchauungen ber, 
beizieht, und uͤberhaupt auf mythiſche und dichteriſche Zeugniſſe und 
Erzählungen den an die Spitze geſtellten Ausſpruch zu begruͤnden ſucht. 


In dieſem Sinne weiſt Phaͤdrus die Macht des Eros im 
Mythos von der Alceſtis und in der Erzaͤhlung vom Achilles nach, 
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ſich durchaus nur auf mythiſchen Grund und Boden beſchraͤnkend. 
Aber die mythiſche Darſtellung it kein Beweis, und erſcheint viel⸗ 
mehr, auch wo ſie im Großen auftritt, als diejenige Form, in welcher 
der noch mit fih ringende Geiſt feine Gedanken vortraͤgt, um fie im 
Folgenden erſt zur Klarheit zu entfalten.“) 


Die Rede des Phaͤdrus, deren Inhalt, wie wir geſehn, ſich 
ganz in mythiſchen Berufungen und Erzählungen bewegt, weiſt mithin 
durch ſich ſelbſt auf eine weitere Entwicklung hin, und erſcheint in 
ihrer abſtrakten Begeiſtrung, welche, unruhig nach Formen zur Dar- 
ſtellung greifend, nicht uͤber das mythiſche Zeugniß hinauskommt, als 
der noch unentfaltete Keim, der nun zu einer reichen Gegliede⸗ 
rung aufbricht. 


Die naͤchſte Stufe hat den bezeichneten Anfang zu concreten Ber 
ſtimmungen zu entfalten. Die abſtrakte auf mythiſche Anſchauungen 
zuruͤckgefuͤhrte Allgemeinheit muß näher beſtimmt werden; dies macht 
die Fortbewegung aus. So leicht auch die Rede des Pauſanias an 
die des Phaͤdrus angeknuͤpft, fo iſt doch die negative Seite der vorigen 
Rede darin herausgehoben und als das zu tieferer Erkenntniß des Eros 
führende Moment bezeichnet. Pauſanias beginnt nämlich damit den 


„ Plate ſowohl als Ariſtoteles ſprechen das Bewußtſein aus, daß Dichterworte und 
mythiſche Anſchauungen wohl die, Wahrheit enthalten, doch niemals als Beweiſe in 
philoſophiſchen Unterſuchungen dienen koͤnnen. Der Protagoras zeigt auf eine grof: 
artige Weiſe das Unphiloſophiſche einer ſolchen Methode, welche ſich von dem Boden 
des Gedankens hinweg zur Auslegung von Gedichten fluͤchtet, um aus ihnen die voraus⸗ 
geſetzte Wahrheit zu begründen. Die ganze noch fo wenig verſtandene Erklärung des Simo⸗ 
nideiſchen Gedichts, in welche fih der Platoniſche Soe at⸗s, ſcheinbar it dem hoͤchſten 
Ernſte, einlaͤßt, hat weſentlich den Zweck, das Unſichere und Willkuͤhrliche einer fole 
chen Grundlage nachzuweiſen, welche von den verſchtedenartigſten Standpunkten aus 

durch eine gewandte und fpinfindige Deutung zum Beweiſe benugt werden kann; wie 

es denn auch für den ſophiſtiſchen Standpunkt ſehr bedeutſam if, daß er fih, um der 
wiſſenſchaftlichen Strenge auszuweichen, zuerſt auf dies ſchwankende Gebiet begiebt, wo 
nur die Kunſt der Darftellung und rhetoriſche Gewandtheit den Ausſchlag geben. Auch 

Ariftoteles ſagt in dieſer Rückſicht ſehr treffend: Metapn. 1, 2. Pp. 8. (ed. Brandes) 

Die Dichter lügen Moncherlei, wie das Sprichwort ſagt, und über den Mythos nach 

feiner Bedeutung philoſophiſche Wahrheit durch ihn darzuſtellen: Metaph. 2, 4. P. 53. 

ed Brandes. „Es verlohnt fich nicht der Mühe diejenigen ernſtlich in Betracht zu 

Gin, welche eine mythiſche Lehre aufgeſtellt haben;“ im Gegenſatz derer, welche ihre 

dren auf Beweiſe gründen. ` 
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Phaͤdrus zu tadeln, daß er den Eros ſo ſchlechthin gelobt, und die 
verſchiedene Natur deſſelben unberuͤckſchtigt gelaſſen. Wenn es aber 
nicht nur einen Eros giebt, fo muß doch zunachſt angegeben werden, 
welcher von Beiden zu verherrlichen iſt. Pauſanias iſt ſomit zur Bes 
ſtimmung des Gegenſatzes fortgegangen, der in der Rede des Phaͤdrus 
noch eingehuͤllt war. Damit hat fich aber die erſte abſtrackte Alges 
meinheit zu einem concreten Inhalt aufgeſchloſſen. Dieſer Gegenſatz, 
den Pauſanias hervorhebt, iſt aber noch an zwei verſchiedene Indivi⸗ 
duen verteilt, und erſcheint nur aͤußerlich aufgenommen, und auf eben 
fo äußerliche Reflexionen zurückgefuͤhrt. Unſere Rede bewegt ſich da- 
ber noch von dem mythiſchen Boden aus, den fie als Grundlage von 
der erſten Darſtellung aufgenommen, und verarbeitet dieſen zunaͤchſt 
ouch der mythiſchen Anſchauung entnommenen Gegenſatz zu allgemei« 
nen Reflexionen, welche übrigens durch hiſtoriſche Anfuͤhrungen und 
Berufungen wieder getruͤbt werden, und nicht zu einer reinen Haltung 
gedeihen. Pauſanias ganze Darſtellung iſt allerdings ein Fortſchritt 
ſowohl des Inhalts als der Form, worin aber das erſte Moment noch 
nicht ganz uͤberwunden iſt. Der Fortſchritt des Inhalts erſcheint in 
der Unterſcheidung des gemeinen und des himmliſchen Eros, von denen 
der Erſtere die irdiſch Geſinnten zu einer Liebe, welche nur den Leib 
bewegt, die Letztere aber die zur Vernunft Erwachten zu einer die 
Seele in dem Leibe umfaſſenden Liebe antreibt. Jene gemeinen Liebe 
haber haben daher auch zu der ſchmachvollen Behauptung verleitet, 
man dürfe den Liebhabern nicht willfahren, weil fie nur auf ihre un— 
mittelbare Befriedigung ſehn, unbekuͤmmert ob dies auf eine edle Weiſe 
geſchieht oder nicht. Dieſe Reflexion erhält aber wieder durch hiſto— 
riſche Zeugniſſe ihre Gewaͤhr, und wir ſehn uns in demſelben Augen⸗ 
blicke, wo der Anfang zu einer Entwickelung des Gedankens gemacht 
werden ſollte, von dem Boden des Gedankens auf das Gebiet der zu⸗ 
fälligen Erſcheinung zurückgewieſen. Faſſen wir das Subſtanzielle der 
ganzen Darſtellung des Pauſanias zuſammen, ſo hat derſelbe zwar in 
einer trüben, aber doch die rein mythiſchen Argumente verlaſſenden 
Form auf einen Eros hingedeutet, der, nur der endlichen und vergaͤng⸗ 
lichen Erſcheinung nachjagend, darum fuͤr ſchimpflich gehalten und 
bekämpft wird und, auf den wahren und himmliſchen Eros, der in 
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der Huͤlle des Leibes nur, die Tugend und Schoͤnheit liebt, und zur 
unbedingten Hingebung an die im Koͤrper des Geliebten ſichtbar ge— 
wordene Weisheit antreibt, indem der Willfahrende ſelbſt dadurch 
weiſer und beſſer wird. Unmittelbar darin liegt, daß nur der Letztere 
verherrlicht werden kann, indem er, uns zur Anſchauung des Ewigen 
und Wahren in der endlichen Geſtalt hinleitend, ſelbſt unvergaͤnglicher 
Natur iſt, während der Erſtere, nur bei dem Endlichen der Erſcheinung 
verharrend, in ſich ſelber nichtig iſt. In der That hat ſich aber da— 
mit zugleich der Gegenſatz zweier Naturen, welche diefe Rede als ſelbſt— 
ſtaͤndige und einander ausſchließende Individualitaͤten auffaßte, und dualis 
ſtiſch feſthielt, aufgehoben, da der himmliſche Eros als ein ſolcher be— 
zeichnet worden, der uns ſchoͤn zu lieben, d. h. in dem Leibe und der 
endlichen Huͤlle nur die Wahrheit und Tugend zu lieben anreizt, und 
damit auch uͤber das Endliche hinausfuͤhrt Dem gemeinen Eros iſt 
alſo nur die Seite der Erſcheinung, als ſolcher, geblieben, und ſeine 
urſpruͤnglich ſixirte Selbſtſtaͤndigkeit damit verſchwunden, indem er zu 
einem, auf den himmliſchen Eros ſelbſt hinausweiſenden Momente ge 
worden, welches in dieſem erſt ſeine Wahrheit hat, gleichwie die end— 
liche Erſcheinung nur als Offenbarung des ewig Schonen und Wahren 
ihre tiefere Bedeutung hat. Durch diefe Beſtimmung hat fih uns 
aber wieder ein Fortſchritt ergeben, welcher als eine neue Stufe in 
der Darſtellung des Eros von dem Arzte Eryrimachus, der jetzt an 
die Stelle des Ariſtophanes tritt, da dieſer vom Schlucken an einer 
zuſammenhaͤngenden Rede gehindert wird, zur Anſchauung kommt. 
Auch hier it wenigſtens durch eine leiſe Wendung des Eryximachus 
angedeutet, daß des Pauſanias Rede zu einem Momente für die tie 
fere Entwicklung werden muß. Pauſanias naͤmlich, habe wohl einen 
ſchoͤnen Anlauf genommen, aber die Rede nicht befriedigend durchge— 
führe, was er, Eryrimachus, jetzt verſuchen wolle. Faſſen wir nun aus 
der Darſtellung unſeres Arztes, welche durch ihr loſes Umherſchweifen, 
durch die phyſiologiſchen Vorſtellungen und eingeſtreuten Bemerkungen 
aus dem Gebiete der Arzeneikunde, wie durch ihre rhetoriſche Formen, 
den eigentlichen Kern nicht ſogleich rein hervortreren laͤßt, den ſub⸗ 
ſtanziellen Inhalt auf, ſo wird hier der Gegenſatz und die Entzweiung 
als der Natur des Eros ſelbſt immanent anerkannt, und der Eros 
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damit als das in fih Lebendige betrachtet; denn zur Lebendigkeit 
gehören weſentlich die Momente des Gegenſatzes und der Entzweiung, 
und der ſich daraus hervorbringenden Einheit und Harmonie. 


a Die Einheit wäre nur eine todte, wenn fie den Gegenſatz nicht 
in fih enthielte, und der Gegenſatz würde wieder zur Zerſtoͤrung fort 
gehn, wenn er ſich nicht ſelbſt zur Einheit aufhoͤbe. Erſt mit dieſer 
Beſtimmung ift der Eros als ein in Rd) lebendiger geſetzt, und das 
Leben und Schaffen als ſeine eigenſte Subſtanz, ein Moment, welches 
weder die bei einer abſtrakten Allgemeinheit verweilende Rede des 
Phaͤdrus, noch die den Gegenſatz dualiſtiſch feſthaltende Darſtellung 
des Pauſanias herausgehoben hatte. Wie nun die Rede des Pauſa— 
nias, die des Phaͤdrus aufnehmend, das mythiſche Element noch zu 
ihrer Grundlage hatte, aber im Verfolg daruͤber hinausging, ſo haͤlt 
auch Eryrimachus die Trennung eines zwiefachen Eros feſt, gewinnt 
aber, indem das Verlangen nach dem Gegenſatze und die Aufloͤſung 
deſſelben als das Weſen der Liebe und die Vereinigung des Entge— 
gengeſetzten als des Eros eigene Thaͤtigkeit anerkannt wird, dadurch 
zugleich den Boden fuͤr eine tiefere Erkenntniß. Mit Recht koͤnnen 
wir daher wohl fagen, daß des Eryximachus Rede dem Eros das 
Leben vindicirt und erobert hat. ; 


Dieſem entwickelten Standpunkte gemäß wird daher der Eros 
nicht nur als in den Seelen wohnend, ſondern als das in der geſam— 
ten Natur, den Leibern der Thiere und den Erzeugniſſen der Erde, 
uberhaupt in allem Goͤttlichen und Menſchlichen Waltende bezeichnet. 
Der Eros ift alfo das Lebendige und Leben gebende in allem Dafeien- 
den. Wir befinden uns hier recht eigentlich auf einem pantheiſtiſchen 
Standpunkte, da der Eros in Allem, was da iſt, im Himmel und auf 
Erden, als gegenwärtig anerkannt wird, und gleichſam als die allge⸗ 
meine Weltſeele erſcheint. Wie Eryximachus ihn zuerſt, von feinem 
Standpunkte als Arzt ausgehend, als den Lenker und Leiter der Heil 
kunde darſtellt, in demſelben Sinne bezeichnet er ihn auch als die bes 
wegende Seele in der Gymnaſtik, dem Ackerbau und der Tonkunſt. 
Dies Leitende und Wirkende in Allem iſt er aber nur inſofern, als 
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er das Entgegengeſetzte und Feindſelige vereinigt, wie dies von der 
Tonkunſt insbeſondere nachgewieſen wird, deren lebendige Seele, die 
Harmonie, nur aus der Zuſammenſtimmung des Entgegengeſetzten und 
Entzweiten wird, oder welche vielmehr ſelbſt die Einheit früher Ents 
zweiten darſtellt. Ueberall tritt uns der Eros als das Prinzip der 
Lebendigkeit entgegen, das Eryrimachus am Schluſſe feiner Rede felbſt 
treffend fo ausdrückt: „So vielfache und große oder vielmehr die 
ganze Kraft iſt im Eros vereinigt.“ Dieſe Kraft iſt aber doch nur 
das Leben, welches mit Recht die der ganzen organiſchen Natur in- 
wohnende Macht genannt werden kann. 


Indem wir durch Eryximachus Rede eine tiefere Categorie für 
die Ratur des Eros, die Lebendigkeit, gewonnen haben, eine Be— 
ſtimmung, die, als Moment der Idee ſelbſt, ja als die Grundlage 
aller hoͤheren Wahrheit und aller Geiſtigkeit nicht mehr verloren gehn 
kann, ſondern für uns gleichfam die erſte ſubſtanzielle Anſchauung 
bildet: fo tritt nun die Forderung ein, daß im Verfolg auch der 
concrete Inhalt diefer Lebendigkeit aufgefaßt und herausgehoben 
werde. Der logifche Fortgang kann alfo nur darauf beruhen, daß, 
nachdem der Eros als die abſolute Thaͤtigkeit, das Bewegende in 
Allem, dargeſtellt worden, auch der tiefere Inhalt und die geiſtige 
Bedeutung derſelben verarbeitet, und die Momente des Lebens in 
ihrer Totalitaͤt uns vor die Anſchauung gebracht werden. Auf naive 
Weiſe hat Eryximachus ſelbſt am Schluſſe feiner Rede in den Wor 
ten: „Vielleicht habe ich bei der Verherrlichuug des Eros Vieles 
überſehn, wiewohl gewiß nicht gern. Habe ich aber etwas ausge— 
laſſen, nun ſo iſt es deine Aufgabe das zu ergaͤnzen,“ wenigſtens die 
Moͤglichkeit eines Fortſchritts, freilich eines nur ganz Außerlichen, 
anerkannt, und in dieſer Ruͤckſicht auf den Ariſtophanes verwieſen, 
der auch jetzt dieſer Aufforderung, nur in einem viel hoͤheren Sinne, 
nachkommt. 


Wenn die Kunſt der Individualiſirung ſchon bei den bisher 
aufgetretenen Geſtalten glaͤnzte, ſo erreicht ſie in der Rede, welche 
dem Ariſtophanes zugerheile worden, ihren Gipfel, und Plato hat 
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hier, wie alle große Künftler, gezeigt, daß er die ſchon hochgeſtei⸗ 
gerten Erwartungen, dennoch zu uͤbertreffen und zugleich, mit dem 
immer ſteigenden philoſophiſchen Intereſſe, auch den Individualitäͤten 
ein immer neues und friſches Leben einzuhauchen vermochte, ſo daß 
wir uns gleichſam in dieſe Geſtalten hineinleben und wie mit vertrau⸗ 
ten Freunden verkehren. So erſcheint denn auch Ariſtophanes hier, 
in dem heiterſten und bis zum Grottesken geſteigerten Mythus einen 
tiefen Inhalt offenbarend, wie dieſer tiefſinnige und geiſtreiche Spoͤt— 
ter ja immer in dem Scherze und der ausgelaſſenſten und phantaſtiſch— 
ten Heiterkeit uns das Urbild des Ernſtes gezeigt hat. Wir ſehn 
mithin den großen Komoͤden in ſeinem eigenſten Elemente wie er in 
der Umkehrung des Ernſtes und der ſcheinbarſten Willkuͤhr die Tiefe 
der Idee hindurchſcheinen laßt. Wir haben nun näher den philoſo— 
phiſchen Kern dieſes durchgebildeten Mythos herauszuheben, indem 
wir auf einen Augenblick die bunte Schale zerbrechen, um die inne⸗ 
ten Goͤtterbilder zu betrachten. 


Unſere Natur, ſagt der Dichter, war fruͤher eine andere als 
jetzt, drei Geſchlechter in fich vereinigend: das Männliche, Weibliche 
und das Gemeinſchaftliche Beider; die ganze Geſtalt der Menſchen 
aber war rund, Ruͤcken und Bruſt liefen in einem Kreiſe herum; 
die uͤbrigen Theile des Koͤrpers hatten dieſe abgerundete Geſtalt alle 
doppelt, daher ſie denn auch ſowohl gehn als auch im Kreiſe ſich 
ſchnell fortbewegen konnten, wohin ſie nur wollten. Die Kraft und 
Stärke dieſer Naturen war gewaltig und kuͤhn genug fich einen Zus 
gang zum Himmel zu erfämpfen. Zeus finnt alfo, was mit ihnen zu 
thun, denn er durfte ſie weder durch einen Blitz wie die Giganten 
zerſchmettern, denn mit ihrer Vernichtung hätte auch der Dienſt der 
Goͤtter und ihre Verehrung aufgehört, noch fie in ihrer jetzigen Weiſe 
gewähren laſſen. Er theilte fie daher in zwei Hälften, um fie ſowohl 
ſchwaͤcher, als den Göttern nüglicher zu machen. Jetzt beſchreibt der 
Dichter auf die ergoͤtzlichſte Weiſe wie Apoll, auf Zeus Befehl, nach 
geſchehner Zerſchneidung das Geſicht und den halben Hals nach dem 
Schnitte herumgedreht, und das Uebrige getheilt habe. Nur einige 
Falten ließ er am Bauch und Nabel als Zeichen des uralten Leidens. 
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Nach der Theilung ſehnte ſich nun Jedes nach feiner Hälfte und ſtrebte, 
indem fie einander feft umſchlungen hielten, wieder zuſammen zu mod: 
fen. Da fie aber Nichts getrennt vollbringen wollten, ſtarben fie vor 
Hunger und ſonſtiger Traͤgheit. Da erbarmte ſich Zeus ihrer Noth 
und erſann ein anderes Mittel, indem er die Schamtheile nach vorn 
verlegte und dadurch bewirkte, daß ſie gegenſeitig empfingen und in 
einander erzeugten, nicht wie fruͤher, den Cicaden gleich, mit der Erde; 
damit nun, wenn der Mann eine Frau träfe, aus der Umarmung ein 
neues Geſchlecht entſtaͤnde, wenn aber ein Mann den andern ihr Zus 
ſammenſein ihnen neue Befriedigung gewaͤhrte und ſie ſich dann wie— 
der zu ihren Geſchaͤften wenden und für das Uebrige ſorgen konnten. 
Von ſo lange her, füge er bedeutungsvoll hinzu, ift die Liebe zu eine 
ander dem Menſchengeſchlechte eingepflanzt: die Wiederherſtellerin der 
menſchlichen Natur, da ſie Eins aus Zweien zu machen trachtet. Je— 
der ſucht demnach die Hälfte, mit der er früher verbunden gewefen, 
daher die Liebe der beiden Geſchlechter zu einander und die Frauen— 
und Maͤnnerliebe. Letztere iſt aber die vorzuͤglichſte, denn ſie iſt, wo 
ſie ſich zeigt, auf Kuͤhnheit und Mannhaftigkeit gegruͤndet. Trifft nun 
einmal Einer, indem er das ihm Verwandte in der Liebe aufſucht, auf 
feine wahre eigene Hälfte, dann werden ſolche wunderbar ergriffen zu 
inniger Vereinigung, Liebe und Freundſchaft, und wollen gar nicht 
von einander lafen, ſondern ihr ganzes Leben lang mit einander ver— 
bunden bleiben, indem ſie ſelbſt nicht einmal ausſprechen koͤnnen, was 
ſie eigentlich von einander begehren. Die Gemeinſchaft des Liebesge- 
nuſſes kann es aber nimmermehr fein, warum fie mit fo großem Gi» 
fer zuſammen zu ſein trachten, ſondern offenbar will die Seele Beider 
etwas Anderes, was ſie nicht auszudrucken vermag und daher nur in 
Ahndungen und Raͤthſeln ausſpricht. Die Urſache aber einer ſolchen 
Liebe ift, daß eine ſolche gaͤnzliche Eiaheit ſelbſt unſere urſpruͤngliche 
Natur war; dieſe Sehnſucht nach dem Ganzen aber nennen wir den 
Eros. Urſprünglich waren wir Eins, der Ungerechtigkeit wegen aber 
ſind wir von dem Gotte auseinander geſchnitten worden. Um nun 
nicht gar eine nochmalige Theilung zu beſorgen, follte jeder den Ar- 
dern zur Ehrfurcht vor den Goͤttern ermuntern, damit wir dem Einen 
entgehen, das Andere aber erlangen, wohin Eros uns fuͤhrt. Wer 


ſich den Goͤttern aber verhaßt macht, ſtrebt dem entgegen, denn mit 
den Göttern befreundet, werden wir Jeder unſern Liebling finden und 
in ſeinen Beſitz kommen. Wollen wir aber den Gott, durch den uns 
ein ſolches Gut zu Theil wird, beſingen, ſo muͤſſen wir mit Recht den 
Eros befingen, der uns gegenwaͤrtig ſchon fo viel Gutes erwieſen, für 
die Zukunft aber mit der größten Hoffnung erfuͤllt, uns, durch die 
Wiederherſtellung unſerer urſpruͤnglichen Natur, gluͤcklich und ſeelig zu 
machen, ſobald wir den Goͤttern Ehrfurcht beweiſen. 


Dies ift der Inhalt des herrlichen Mythus, den wir, feines Hu» 
moriſtiſchen Schmuckes, entkleidet, in feiner weſentlichen Geſtalt darge— 
ſtellt haben. Es liegt uns nun noch ob, die einfachen philoſophiſchen 
Elemente daraus hervorzuheben und ſeinen ſpeculativen Inhalt, wie 
fein Verhaͤltniß zu den fruͤheren und ſpaͤteren Stufen zum Bewußt— 
ſein zu bringen. Wir koͤnnen im Allgemeinen ſagen, daß dieſer My— 
thus die Momente der Idee ſelbſt enthuͤllt und den Eros als das Res 
ſultat einer Bewegung darſtellt, deren einfache Elemente die reinen 
Begriffsbeſtimmungen ſelber ſind. Zuerſt tritt uns das Moment der 
unmittelbaren Einheit entgegen, worin die Gegenſaͤtze noch verhuͤllt 
ſind; es iſt die rohe in ſich noch unentwickelte menſchliche Natur, 
worin die Unterſchiede des Geſchlechts noch nicht aus der Einheit 
herausgetreten find. Zugleich faßt der Fortgang auf tiefſinnige Weiſe 
die Nothwendigkeit des Gegenſatzes oder der Trennung des urſpruͤng⸗ 
lich Ungeſchiedenen auf. Der Gott durfte ſie nicht toͤdten, weil damit 
zugleich der Dienſt der Goͤtter verſchwunden waͤre, worin auf naive 
Weiſe der tiefe Gedanken angedeutet iſt, daß mit der Vernichtung 
des Menſchengeſchlechts Gott zu einem einſamen Abſtraktum gemacht 
wurde, daß die Exiſtenz des Menſchen die obſolute Bedingung der 
göttlichen Exiſtenz felber ift, indem Gott nur in dem Menſchen den 
wahrhaften Boden feiner Verwirklichung hat, nur von dem Menfchen 
ihm die wahrhafte Anerkennung und Ehre werden kann. Aber gewaͤh⸗ 
ten laffen durfte fie der Gott auch nicht, weil die rohe und unentwik— 
felte Natur noch kein wahres Verhaͤltniß zu dem Goͤttlichen hat; das 
ber theilt er ſie in zwei Haͤlften. Hiermit erhalten wir das Moment 
des Gegenſatzes. Aber diefe, Trennung ift noch eine oberflaͤchliche, 
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noch nicht bis zu einer wirklichen und totalen Differenz fortgegangen; 
der Gattungsprozeß erſcheint noch als ein elementariſcher, als Prozeß 
mit der Erde, und die Menſchen gehen unter in Folge der Unthaͤtig— 
keit und des Mangels. Wir befinden uns mithin hier erſt im Wer⸗ 
den des zur totalen Individualiſirung fich geſtaltenden Gegenſatzes, 
die Beziehung der Getrennten auf einander iſt noch keine wahrhafte, 
in der ſich das Individuum auch erhielte, denn nur durch die negative 
Beziehung ift das Individuum ein wirklich Lebendiges, während bier 
grade die Individuen an dem Mangel und dem Unvermoͤgen in den 
Prozeß eingehen zu koͤnnen, untergehen, indem ſie immer nur in die 
erſte unmittelbare Einheit zuruͤckſinken, worin der Gegenſatz, mithin 
auch das Leben, erloſchen. 


Die erſte und oberflächliche Trennung muß daher zur Ausbil— 
dung eines Gegenſatzes fortgehn, der ſich eben ſo ſehr durch ſeine ei— 
gene Thaͤtigkeet aufhebt als immer wieder hervorbringt. Dies erſcheint 
hier ſo, daß Jupiter, indem er den Individuen die Geſchlechtsdifferenz 
zucheilt, zugleich den elementariſchen Prozeß in den Gattungsprozeß, 
die hoͤchſte Stufe des organifchen Lebens, verwandelt, und das Gut, 
ject in die negative Beziehung zu einem andern ihm gleichen Subject 
fegt, um fih darin zu einer wirklich lebendigen Einheit hervorzubrin— 
gen. In dieſem immer wiederkehrenden Prozeſſe ſind die Individuen 
für immer einem ohnmaͤchtigen Zuruͤckfallen in die indifferente Einheit 
entnommen. Mit der Ausbildung des Gegenſatzes zur wirklichen Sne 
dividualitaͤt ift aber zugleich der Eros geſetzt, der alfo ganz conſequent 
zuerſt als der Trieb erſcheint die Einzelnheit aufzuheben, um durch die 
Vereinigung mit einem Andern zum Gefuͤhl der Gattung, als der 
Wahrheit des individuellen Lebens, zu gelangen. Wir ſehn hier, wie 
tiefſinnig der Mythus den Eros mit dem Leben identificirt; der aus. 
gebildete Gegenſatz iſt als der Natur des Eros immanent anerkannt 
worden. Wir haben auf dieſe Weiſe die Momente des! organiſchen 
Lebens, als die in ſich gegenſatzloſe Einheit, das Werden des Unters 
ſchiedes und Gegenſatzes, und ſeine negative Einheit, worin er eben 
ſo erhalten als aufgehoben iſt, durchlaufen, welche hier zu beſtimmter 
Anſchaaung herausgearbeitet find, während fie beim Eryrimachus noch 


in rüber und unentwickelter Form erſchienen. Aber der Mythus macht 
auch zugleich den Anfang diefe Momente als die immanenten Beſtim⸗ 
mungen der geiſtigen Natur des Eros zu bezeichnen, und ihn als den 
Vermittler zum wahrhaft Unendlichen darzuſtellen, worin die ſinnliche Er— 
ſcheinung nur das Gefäß für die Idee iſt und das Individuum, im 
der Vereinigung mit einem Andern ihm verwandten, zum Gefühl fei- 
ner urſpruͤnglichen Natur und ſeiner Weſenheit kommt. Demgemaß 
ift der Eros als die Sehnſucht nach dem Ganzen und in ſich Bollen» 
deten beſtimmt, der uns zu unſerer urſpruͤnglichen Natur zuruͤckfuͤhrt, 
aus der wir heransgetreten ſind wegen der Ungerechtigkeit. Zugleich 
wird aber diefe Ruͤckkehr aus der Entzweiung als die abfolute Auf- 
gabe jedes Einzelnen ausgeſprochen, welche zwar Wenigen zu loͤſen 
gelingt, die aber im Sinne der Goͤtter iſt, und nur durch eine ehr— 
furchtsvolle Hingebung an dieſelbe vollbracht werden kann. Eros ift 
alſo derjenige, welcher unſere Trennung von dem Urſpruͤnglichen und 
Ewigen aufhebt und ſo von dem Endlichen zum Unendlichen leitet, 
und in dieſer von uns entwickelten Bewegung ſeine Wahrheit und 
reinſte Weſenheit hat. Der Mythus des Ariſtophanes hat uns alfo 
das Gebiet des Unendlichen aufgeſchloſſen, indem er den Eros als den. 
Vermittler des Endlichen zum Unendlichen bezeichnet. Alle fruͤhere 
Beſtimmungen, die abſtrakte des Phaͤdrus, wonach Eros zum Schoͤ— 
nen und Guten anreizt, den vom Pauſanias hervorgehobenen Gegen— 
ſatz zweier Eros, wie die Auffaſſung des Eros als der allgemeinen 
Allem inwohnenden Lebendigkeit, der Standpunkt des Eryrimachus, 
ſind in unſerer Darſtellung enthalten und zu ihrer Wahrheit zuruͤckge— 
führt, wonach fie nicht mehr in ihrer urſpruͤnglichen Geſtalt erſcheinen 
ſondern zu Momenten einer fie umfaſſenden Totalität geworden find, 
Aber die Form, in welche dieſe tiefen Beſtimmungen niedergelegt ſind, 
ift noch nicht die Form des Gedankens, fie erſcheinen noch verhuͤllt 
unter der Decke des Mythus. Wir haben erſt das mythiſche Gewand 
geloͤſt und die reinen Gedanken, gleichſam die Seele dieſer geiſtreichen 
Geſtalt, zum Bewußtſein gebracht.) Aber der Gedanke muß fiH 


„) Es leuchtet uͤbrigens ein, daß der Mythus des Ariſtophanes ſehr beſtimmt, feinem 
2 Weſen nach, ſowohl von den mpthiſchen Berufungen jn = RER des Phädrus, 


auch felber entwickeln nnd in feinen eigenften Elemente uns feine Nae 
tur offenbaren. Damit ift der weitere Fortſchritt geſetzt. Wie die 
mythiſche Form überhaupt nicht den Gedanken in feiner Nothwendig— 
keit und freien Entwicklung offenbart, fo vermögen auch, unſerer Dars 
ſtellung zufolge, die vom Eros bewegten und getriebenen Individuen 
nicht eigentlich zu fagen, was fie treibt. Der Inhalt ihs 
rer Sehnſucht iſt ihnen noch ein unausſprechlicher, der des lebendigen 
ſelbſtbewußten Wortes ermangelt, und fich nur in Ahndungen und Raͤth— 
ſeln ergeht. Aber nicht das Unausſprechliche, ſondern das Erkannte 
und im Worte Geoffenbarte iſt das Wahre, das Geheimniß der Liebe 
muß enthuͤllt werden, und auch des luftigſten Gewandes ſich entaͤußern. 
Die Erfüllung des nur Geahndeten, die Loͤſung des Närbfels bilden 
daher den innern Fortſchritt und das abſolute Ziel unſeres Geſpraͤches. 


. Der geiftige Vollgehalt des Eros ſoll nunmehr in der reinen 
Form des Gedankens entwickelt werden. Die abſolute Ausgleichung 
des Inhalts und der Form, die durch und für das philoſophiſche Zen, 
ken begriffene Erkenntniß bildet mithin den Schlußſtein der Reden. 
Aber auch das Element des Gedankens tritt nicht ſogleich in ſeiner 
Reinheit auf, ſondern in einer mehr den Schein als das Weſen einer 
Gedankenbewegung offenbarenden Geſtalt. Wie im Großen in der 
Geſchichte des philoſophirenden Geiſtes, nachdem Anaxagoras das Ab- 
ſolute als die Allem inwohnende Vernunft, den Nous, aufgefaßt, aber 
denſelben noch nicht näher in ſich ſelbſt entwickelt hatte, dieſe ſubſtan— 
zielle Anſchauung mit dem Auftreten der Sophiſten gleichſam verloren 
gegangen zu ſein ſchien, bis ſie wieder, nur in einer reiferen und 
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als auch von der berühmten mythiſchen Darſtellung ia Platoniſchen Phaͤdrus unter 
ſchieden ift. Das Mythiſche in der Rede des Phaͤdrus beſchraͤnkt fich auf Einzeln⸗ 
heiten, die nicht, wie in unſerem Mythus, zu einer Totalitaͤt für die Anſchauun 

verarbeitet find. Das Mythiſche im Platoniſchen Phaͤdrus, das allerdings ein in fi 

abgeſchloſſenes Ganze bildet, offenbart uns dagegen das Ringen eines Geiſtes, der 
noch nicht das adaͤguate Element des Gedankens finden kaun, und mit einer faſt 
dithyrambiſchen Luft und Begeiſterung in der mythiſchen Form das ausfpricht, was 
ihn in feinem Innern bewegt. Unfer Mythus it dagegen mit philoſophiſchem Bes 
wußtſein und kuͤnſtleriſcher Weisheit gearbeitet, während in der mythiſchen Darſtelung 
des Phaͤdrus, offenbar des erſten Platoniſchen Geſpraͤchs, das Erkennen und die mythi⸗ 
ſche Anſchauung noch nicht auseinandergetreten find, wie hier. 


entwickelteren Geſtalt vom Plato aufgenommen und wetter verarbeitet 
würde: fo erfcheint in den Reden unſeres Gaſtmahls zwiſchen der ſub— 
ſtanziellen Anſchauung des Ariſtophanes und der reinen Erkenntniß des 
Eros eine Geſtalt, welche, ganz in ſophiſtiſcher Weiſe, ſich in einem 
Scheine des philoſophiſchen Denkens bewegt, und durch rhetoriſche 
Wendungen, wie durch die Form des Schließens und eine erkuͤnſtelte 
Fortbewegung in Folgerungen, den Mangel einer wirklichen Gedanken- 
bewegung erſetzen will. Die ſo eben angedeutete Stufe, welche wir 
als den Schein der Dialektik und philoſophiſcher Erkenntniß erſtrebend 
bezeichnet haben, wird durch den Tragiker Agathon vertreten. Es iſt 
klar, daß dieſe ſophiſtiſche Form nur der Darſtellung des Sokrates 
vorangehen kann, weil er unmittelbar den Schein, als ſolchen, offen, 
barend, ihn in der wahren philoſophiſchen Entwickelung aufhebt. Zus 
gleich noͤthigt auch dieſe Scheinbewegung das Individuum uͤberhaupt 
zu einem Eingehn in das Denken, und zur Pruͤfung und Unterſcheidung 
des kuͤnſtlich Gefolgerten von dem wahrhaft Erwieſenen, wie die So- 
phiſten ja auch im Großen, indem ſie an ein formelles heruͤber und 
binuͤberbewegendes Denken gewoͤhnten, zugleich tuͤchtig machten zu eis 
nem philoſophiſchen Erkennen und, nach dieſer Seite hin, wie Agathon 
in unſerem Gaſtmahl, die wahren Vorlaͤufer Sokrates und Platos find, 
Betrachten wir die Rede des Agathon genauer, ſo tritt uns darin ein 
Aufwand von ſophiſtiſchen und rhetoriſchen Huͤlfsmitteln entgegen, der 
einzig darauf berechnet iſt den Schein einer wirklichen Entwickelung 
in uns hervorzubringen. Sehn wir naͤher auf den Inhalt, ſo geht 
dieſe Rede allerdings darauf hin den ganzen Vollgehalt des Eros zu 
erſchoͤpfen; denn er wird nacheinander als der ſchoͤnſte, zarteſte, befon- 
nenſte, gerechteſte, weiſeſte und der alle Angelegenheiten der Goͤtter 
und Menſchen ordnende Gott bezeichnet. Aber dieſen abſtrakten Praͤ— 
dikaten wird der Schein eines nothwendigen inneren Zuſammenhanges 
und einer Entwickelung geliehen, in der fie gleichſam als Reſultate 
der Gedankenbewegung erſcheinen. Die ſophiſtiſche Taͤuſchung aber 
deſteht darin, daß, indem der Anlauf zum Beweiſen genommen wird, 
die Stuͤtzen deſſelben und die Vermittlungen zum Schluß ſelbſt nur 
willkuͤhrliche Annahmen find, die, eben fo wie das zu Erweiſende, des 
Beweiſes beduͤrfen, und wir uns daher zwar immer in Vermittelungen 
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und in der Form von Schlüffen und Folgerungen bewegen, aber ntes 
mals aus dem Kreislauf hinauskommen und am Schluſſe eben ſo an 
den Anfang zuruͤckgewieſen ſind. Waͤhrend wir durch dieſe Form immer 
den Schein eines Fortgangs gewinnen, ſo hebt ſich dies in der That 
dahin auf, daß wir durch alle diefe Vermittlungen keine Beſtimmung gewone 
nen haben, weil keine derſelben fich wirklich aus der Bewegung ergeben hat. 
So beginnt Agathon mit der Bemerkung, daß in den früheren Reden 
nicht ſowohl der Gott als vielmehr die Menſchen um des ihnen vom 
Gotte zu Theil gewordenen Guten willen, geprieſen worden, es muͤſſe 
aber erſt gezeigt werden, von welcher Art der Urheber ſo großer 
Guͤter ſei, dann ſeine Gaben. In dieſem Sinne beginnt er nun mit 
der Behauptung, daß Eros der gluͤckſeligſte unter den Göttern iſt, 
weil der ſchoͤnſte und befte. Der ſchoͤnſte ift er aber als der juͤngſte; 
der juͤngſte aber, indem er dem Alter entgeht und ſich zu der Jugend 
geſellt. Außer der Jugend iſt er aber auch zart, denn er wandelt 
weder auf der Erde noch auf den Schaͤdeln, ſondern auf dem weich 
ften von Allem, in den Gemuͤthern der Goͤtter und Menſchen hat er 
feinen Sitz; wer aber überall nur das weichſte berührt, der muß zart 
ſein. Eben ſo wird ſein geiſtiger Gehalt entwickelt. Von ſeiner 
Tugend wird zunaͤchſt geſagt, daß er weder beleidigt noch beleidigt 
wird, denn weder widerfaͤhrt ihm etwas gewaltſam, noch übe er ſelbſt 
jemals Gewalt; ſondern Jeder leiſtet dem Eros Alles freiwillig; was 
aber freiwillig Jemand einem andern Freiwilligen gewährt, das er 
kennen die Geſetze als recht. Alfo ift er der gerechteſte; eben fo 
auch der beſonnenſte und mäßigfte, denn Maͤßigkeit nennen wir das 
Herrſchen über die Begierden und die Luft, die ſtärkſte Luft aber ift 
die Liebe; wenn die anderen Lüfte nun aber ſchwaͤcher find, fo herrſcht 
Eros ja uͤber dieſelben, er muß daher auch der beſonnenſte und 
mäßigſte fein., Diefe Darftellung, in der alles rhetoriſche Beiwerk 
weggefallen, woran dieſe Rede ſo reich iſt, daß es uns in jeder 
Wendung begegnet und ſich beſonders gegen das Ende bis zu einem 
wahren Schwall verderbter Rhetorik geſteigert hat, bringt uns ganz 
das Bild, welches wir von ihr entworfen, zur Anſchauung, indem 
wir uns wie an einer Kette von Folgerungen fortbewegen, worin 
jegliches Glied ſelbſt wieder eine unbewieſene Behauptung ifte der 
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aber der Schein der immerwährenden Vermittelung kuͤnſtlich gegeben 
wird. So wenig daher auch dieſe Rede fuͤr die Erkenntniß des Eros 
leiſtet, fo wichtig ift fie in formeller Beziehung, indem fie, uns im 
Kreiſe einer ſcheinbaren Gedankenbewegung herumfuͤhrend, doch zu— 
gleich die Thärigfeit des formellen Denkens, als eines Fortgehns von 
Vermittlungen zu Vermittlungen geuͤbt, und uns dadurch in ein Eles 
ment erhoben hat, welches, auf die rechte Weiſe behandelt, zur Er⸗ 
kenntniß der Wahrheit fuͤhrt. In dieſem Sinne hat Agathon dem 
Sokrates in der That den Weg gebahnt, und die Stätte für feine 
Darſtellung bereitet. Mit Sokrates finden wir uns ſogleich auf das 
Gebiet der Ironie verſetzt, und haben darin den Mann in ſeiner gan⸗ 
zen geiſtigen Anmuth gegenwaͤrtig. Dieſe mit Recht allbewunderte 
Ironie, die unzertrennliche Gefaͤhrtin des Platoniſchen Sokrates, ums 
ſtrickt mit den zarteſten und fat unſichtbaren Banden die Gemuͤ⸗ 
ther, die nicht ahnden, wie gewaltig ſie gefeſſelt und gefangen 
find, während fie fih am freiſten und ſiegreichſten waͤhnen. Das Ge: 
beimniß dieſer Jronie beruht aber weſentlich darauf, daß Sokrates ſich 
freiwillig herabſetzt, und feines höheren Standpunktes fo ganz entaͤu⸗ 
fiert, daß er als der Lernende erſcheint, der, nur der Belehrung laus 
ſchend, ſeine Vorſtellungen und Fragen mit einer fat jungfräufichen 
Schuͤchternheit vortraͤgt, wodurch er den Anweſenden mit hinreißender 
Anmuth das Gefühl ihrer Sicherheit und Ueberlegerheit aufdringt 
und wo es ſchon feſten Fuß gefaſſet, noch erhöht. Aber grade dieſer 
heitere Sceptieismus, in welchen fih diefe Ironie gewohnlich huͤllt und 
der ſo recht das Bild eines nichtwiſſenden aber Belehrung ſuchen⸗ 
den Mannes giebt, der, ſcheinbar an ſich ſelbſt irre geworden, ſich an 
die in ihren Vorſtellungen und Anſichten ganz unbefangenen und fiches 
ren Freunde wendet, kehrt auch ganz unvermerkt das Verhaͤltniß um, 
indem der unbefangen Fragende und ſeiner eigenen Meinung Miß⸗ 
trauende durch ſeine unerwarteten Fragen und Wendungen die in 
ihrem Bewußtſein fich ſicher und untruͤglich Waͤhnenden irre macht 
und zu verwirren aufängt. Damit bricht aber auch zugleich die 
eigentlich philoſophiſche Bewegung bervor, welche das unbefangene 
Bewußtſein von feinem feſten Boden heruntertreibt und, indem es 
ihm den bisherigen Haltungspunkt entzieht, in eine von ihm nicht 
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gekannte Welt der Gedankenbewegung verſetzt, worin ihm zwar Alles, 
was es als unerſchuͤtterlich feſt angenommen, zu verſchwinden droht, 
das ihm aber, innerhalb dieſes neuen Staudpunktes, nur in einer 
anderen Weiſe, wiederkehrt — das Vorausgeſetzte wird unter der philos 
ſophiſchen Entwickelung zu einem Geſetzten. So mannigfaltige For 
men auch dieſe Ironie annimmt, immer erſcheint ſie als der Anfang 
einer philoſophiſchen Bewegung, in welcher ſich das urſpruͤngliche 
Verhaͤltniß dahin umkehrt, daß das ſich ſeines geiſtigen Uebergewichts 
ganz entaͤußernde Individuum, welches fich den Schein des Nichte 
wiſſens gab, unter der Hand zum wahrhaft Lehrenden wird, das die 
in ihren Vorſtellungen ſchon ziemlich abgeſchloſſenen und befriedigten 
Individuen in das Reich der Wahrheit und der Erkenntniß einführt: 
In unſerm Gaſtmahl erſcheint diefe von uns, ihrem Weſen nach, be 
zeichnete Ironie fo, daß Sokrates, nachdem er des Agathon Rede 
gehoͤrt, welche ihn recht an die Rede des Gorgias erinnert hat, ſich 
ſelbſt laͤcherlich erſcheint, da auch er das Verſprechen gegeben habe 
dem Eros eine Lobrede zu halten. Run aber hätten die Redner, 
welche den Eros geprieſen, Alles zuſammengeſucht und dem Eros bei— 
gelegt, fo daß eine ſchoͤne Lobrede entſtanden ſei. Dieſe Weiſe des 
Lobes aber habe er gar nicht gekannt, und ohne ſie zu kennen habe 
er das Verſprechen gethan; denn in ſeiner Einfalt habe er ſich ge— 
dacht, man muͤſſe von dem zu Verherrlichenden die Wahrheit fagen, 
und dieſe kennen. Er wolle daher die Wahrheit wohl nach ſeiner 
Art ſagen, nicht wie die ſo eben vernommenen Reden, damit er kein 
Gelaͤchter bereite. 


Es leuchtet ein, daß Sokrates uns ganz und gar auf einen 
andern Boden zu verſetzen die Abſicht hat. Alle fruͤheren Reden ha— 
ben, nach ſeinem ironiſchen Ausdrucke, das Gemeinfchaftliche, daß ſie 
dem zu Preiſenden ſo Vieles und Schoͤnes beilegten, als nur moͤg— 
lich, mochte ſich dies nun wirklich ſo verhalten oder nicht, denn das 
war wohl offenbar feſtgeſetzt worden, daß Jeder ſich nur den Schein 
geben ſollte den Eros zu preiſen, nicht aber ihn wirklich verherrlichen 
ſollte Der tiefe Nabel dieſer ironiſchen alle Vorgaͤnger umfaſſenden 
Wendung iſt doch aber nur der, daß Alle den Eros ſelbſt zu einem 


SS SF es 


Vorausgeſetzten gemacht haben, und, mas. fie auch Herrliches und 
Schoͤnes von ihm ausſagten, immer nur den Charakter einer Voraus 
ſetzung hatte, welche ihres Beweiſes entbehrt. Alle trifft dies gemein 
ſam, denn Alle haben den Eros, wie er in ihrer Vorſtellung und 
Anſchauung lebte, zum Grunde gelegt, und nun, mehr oder minder 
richtig und tief, ſeine Natur dargeſtellt, je nachdem ſie eine oberflaͤch— 
lichere oder geiſtreichere Anſchauung von ihm hatten. Allen dieſen 
Beſtimmungen fehlt daher das Kriterium der Wahrheit, indem auch 
das herrlichſte Lob, mit dem Eros überbäuft, nicht aus feiner eigenen 
Natur entwickelt, ſondern äußerlich aufgenommen worden iſt. In die 
ſer Weiſe vermag nun allerdings Sokrates keine Lobrede zu halten. 
Mit dieſer heitern Ironie hat aber der platoniſche Sokrates die For— 
derung angedeutet, daß alle auch aus noch fo tiefer Anſchauung ſtam⸗ 
menden Lobpreiſungen erſt durch den philoſophiſchen Gedanken ihre 
Kritik und Laͤuterung erfahren muͤſſen, der ſie, ſobald ſie eine wahre 
Beſtimmung hervorgehoben haben, rechtfertigt, und, als aus der Nas 
tur des Eros ſelbſt folgende, entwickelt. Damit haben ſie aber auch 
den Charakter der Vorausſetzung verloren und erſcheinen als geſetzte. 
Darauf beruht ja aber das ganze Geheimniß des philoſophiſchen, durch 
die Dialektik, bewirkten Fortgangs, daß ſich alles Vorausgeſetzte in 
ein Geſetztes verwandelt und fo in feiner Rothwendigkeit und Wahr 
heit erkannt wird, wie dies ja Plato LI im ſechſten Buche feiner 
Republik mit bewunderungswuͤrdiger Tiefe ausgeſprochen, und grade 
dieſes ſtete Vordringen von dem Vorausgeſetzten bis zu dem Auf» 
hoͤren aller Vorausſetzung, vermittelſt der Ideen und ohne ein ſinnlich 
Wahrnehmbares, als die hoͤchſte Thaͤtigkeit der Vernunft darſtellt, 
welche in ihrer Reinheit nur der Philoſophie, mittelſt des dialektiſchen 
Vermögens, zukommt. Daher muͤſſen wir auch in der fo leicht ges 
haltenen Ironie des Sokrates in unſeem Gatimahl den Wendepunkt 
erkennen, der uns aus dem Reich der Vorausſetzungen in das Gebiet 
des fich in fich ſelbſt entwickelnden Gedankens leitet, in dem alle fruͤ— 
here Beſtimmungen durch die dialektiſche Bewegung als geſetzte wies 
dergewonnen werden. Jetzt erſt tritt uns der ganze Verlauf in ſeiner 
tiefſten Bedeutung entgegen, fo wie der abfolute Unterſchied und Ge» 
genfag der philoſophiſchen Methode von jeder andern Weiſe der Bors 


éi und des Denkens hier, zwar in der Form der ſchalkhafteſten 
tonie, aber doch bedeutſam bezeichnet worden. Mit Recht konnen 
wir ſagen, daß aus dieſem Uebergange zur Sokratiſchen Entwickelung 
ſelbſt zuerſt ein Strahl auf das Ganze fällt, der ſich im Verlauf zu 
einem immer erhellenderen Lichte einigt. Hier iſt der Punkt, wo 
der philoſophiſche Kuͤnſtler ſelbſt die Fackel zur Beleuchtung ſeines 
eigenen Kunſtwerkes ergreift und den kuͤnſtleriſchen Charakter immer 
mehr in den des Philoſophen verwandelt. Das Geſagte haben wir 
nun an der Rede des Sokrates ſelbſt näher zu entwickeln, indem wir 
ihre reine Gedankenbewegung, mit Weglaſſung aller nur für die Bor 
ſtellung berechneten Induktionen, darſtellen wollen. 


Die erſte und einfachſte Beſtimmung, aus der ſich der ganze 
Gedankengang von ſelbſt entwickelt, iſt, daß Eros, als ſolcher, die 
Liebe von Etwas iſt. Die Liebe aber begehrt weſentlich das, deſſen 
Liebe ſie iſt, denn das Begehrende iſt deſſen beduͤrftig, was es begehrt. 
Wenn nun, wie Agathon behauptet, der Eros die Angelegenheiten 
der Götter zum Schönen geordnet hat, fo ift er doch weſentlich die 
Liebe zur Schoͤnheit, deren er alſo beduͤrftig iſt, und noch nicht hat. 
Da aber das Gute ſchoͤn ift, fo ift der Eros auch des Guten beduͤrf— 
tig. In dieſer einfachen Bewegung ſind nun die Momente des Un⸗ 
terſchiedes und der Aufhebung des Gegenſatzes zur negativen Einheit 
gegeben, aus welchen ſich uns der übrige Gedankenreichthum, wie ein 
herrlicher mit Aeſten und Zweigen geſchmuͤckter Baum aus dem Sei, 
me, entfaltet. Sokrates fuͤhrt ſich uns nun ſelbſt in ſeiner Unterre⸗ 
dung mit der Diotima vor, welche ihn einſt, an der Hand der Dialek⸗ 
tik, zur Erkenntniß des Eros geleitet hat. Wie nämlich die richtige 
Vorſtellung, weil ſie zwar das Wahre, aber ohne die Erkenntniß bet, 
ſelben, enthielt, zwiſchen der Unwiſſenheit und Weisheit mitten inne 
ſteht, fo it auch Eros die Mitte zwiſchen dem Guten und dem Schlech⸗ 
ten. In wiefern er aber weder gut noch ſchlecht, weder ſchoͤn noch 
haͤßlich ift, ift er auch kein Gott, denn die Goͤtter ſind gluͤckſelig, 
indem ſie im Beſitz ſind des Schoͤnen und Guten, Eros aber iſt damit 
nicht begabt, ſondern defen bedürftig. Eben fo ſteht daher Eros auch 
zwiſchen dem Sterblichen und Unſterblichen. Indem er aber die Mitte 


baͤlt zwiſchen dieſen Gegenſaͤtzen, fo kann doch feine Thaͤtigkeit nur 
die der Vermittelung des Goͤttlichen und Menſchlichen, des Unſterb⸗ 
lichen und Sterblichen ſein. Eros iſt alſo weſentlich nur als die 
Bewegung gefaßt, welche ſowohl aus dem Jvdiſchen zum Ueberirdiſchen, 
als umgekehrt aus dem Ueberirdiſchen zum Irdiſchen führe, Wer fid 
auf dieſe in ſo vielen Formen fih offenbarenden Bewegung und Ber 
mittlung verſteht, der iſt ein daͤmoniſcher Mann, wer in andern end⸗ 
lichen Dingen und Kuͤnſten erfahren, ein Handwerker. In dieſem 
Sinne entwickelt nun Sokrates ſehr ſinnig die Abſtammung des Eros vom 
Poros und der Penia, nicht, wie die Fruͤheren, eine mythiſche Vorſtel⸗ 
fung zum Grunde legend und von ihr aus das Weſen des Eros er- 
örternd, fondern nur, um die dialektiſchen Beſtimmungen durch eine 
ſolche Ausführung lebensvoller und eindringlicher zu machen, und wie 
ein Kuͤnſtler, den reinen Gedanken auch immer gleich eine entſprechende 
ſinnliche Form zu geben, aus der wir denn allmaͤhlig wieder in das 
Reich des freien Denkens erhoben werden. Aus dem Entwickelten ers 
geben ſich nun für die Natur des Eros einfache und nothwendige 
Folgerungen. Weder der Gott philoſophirt, denn er ift das abſolut 
Weiſe, noch die Unwiſſenden, denn fie leben, ohne gut und vernuͤnf⸗ 
tig zu ſein, in Selbſtgenügſamkeit dahin. Die Philoſophirenden ſtehn 
alſo in der Mitte von Beiden, und zu ihnen gehoͤrt auch Eros, der 
als Liebe zu dem Schoͤnen und dem Guten nothwendig philoſophirt, 
und daher zwiſchen den ſchlechthin Weiſen und Unwiſſenden ſeine 
Stelle hat. Wenn nun dies die Natur des Eros, ſo fragt es ſich, 
welchen Nutzen gewaͤhrt er den Menſchen? Sein Weſen geht auf 
das Schoͤne hin, damit es ihm zu Theil werde; wem aber das Shi 
ne und Gute (denn beide Beſtimmungen ſind untrennbar) zu Theil 
wird, der wird gluͤckſelig. Iſt denn nun aber dieſes Streben nach 
dem Guten und der Gluͤckſeligkeit Allen gemein? Wenn dies der Fall, 
fo. koͤnnten wir nicht von Einigen ſagen, daß ſie lieben, von Andern 
aber nicht; denn nur eine gewiſſe Art der Liebe nehmen wir heraus, 
und nennen ſie eigentlich Liebe, für andere Formen andere Namen ge 
brauchend, gleichwie wir ja auch von der geſammten Dichtung nur et 
nen Theil ausſondern und dieſem den Namen des Ganzen geben, obgleich, 
allen künſtleriſchen Schöpfungen die Dichtung, als ein Ueberfegen, aus 
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dem Nichtſein in das Sein, zum Grunde liegt. So bezeichnen wir 
auch nur das Begehren des Guten und der Gluͤckſeligkeit in einer 
gewiſſen Geſtalt mit dem Namen der Liebe. Die Vorſtellung daher, 
daß diejenigen, welche ihre Haͤlfte ſuchen, lieben, iſt dahin umzukehren, 
daß die Liebe nur auf das Gute geht, indem mit den Beſtimmungen der 
Haͤlfte und des Ganzen noch der naͤhere Inhalt nicht bezeichnet iſt. 
Wenn aber die Liebe weſentlich auf den Beſitz des Guten geht, ſo 
entſteht die Frage, von welcher Art ift die Thaͤtigkeit und Betriebſam⸗ 
keit derer, welche dem Eros folgen? Eine gewiſſe Fruchtbarkeit des 
Leibes und der Seele und ein gewiſſer Drang zu erzeugen wohnt 
allen Menſchen inne. Jegliche Zeugung und Empfaͤngniß iſt aber ein 
Unfterbliches in dem Sterblichen, das in dem Unangemeſſenen nicht 
erfolgen kann; angemeſſen dem Goͤttlichen iſt aber nur das Schoͤne. 
Daher ringt das Zeugungsluſtige nun ſo gewaltig nach dem Schoͤnen, 
weil es daſſelbe großer Wehen entledigt; die Liebe geht daher nicht 
ſowohl auf das Schoͤne, als vielmehr auf die Erzeugung in dem 
Schoͤnen, weil die Erzeugung das Ewige und Unſterbliche iſt in 
dem Sterblichen. Der Eros geht alſo weſentlich auf die Unſterblichkeit. 


Die abſolute Urſache aber dieſes Verlangens, das auch in 
den vernunftloſen Thieren ſich offenbart, iſt immer der Drang des 
Sterblichen nach dem Unſterblichen. Dieſer unendliche Trieb, durch 
den das Endliche Theil hat am Unendlichen, ſtellt fich in den mannige 
faltigſten Formen dar, im Gattungsprozeſſe, in der fih immer ers, 
neuernden Erkenntniß, in der Liebe zum Ruhm, um eine unſterbliche 
Erinnerung zuruͤckzulaſſen. Die hoͤchſte Form aber, in welcher diefe 
Zeugungsluſt ſich offenbart, iſt der Trieb der Seele, das zu gebaͤren, 
was ihr ziemt und gemaͤß iſt: die Weisheit und jegliche Tugend, 
Die heirlichſte Weisheit zeigt fich aber wieder in der Leitung der 
Staaten, wo fie den Namen der Beſonnenheit nnd Gerechtigkeit 
führe. In wem nun ſchon von Jugend an Déi ſolche Weisheit regt, 
der wird auch, ſobald die Zeit herannaht, Luſt zeigen zu befruchten 
und zu erzeugen. 


Die Stufen, welche ein ſolcher durchlaͤuft, find nun folgende: 
In der Jugend beginnt er mit der Freude an den ſchoͤnen Geſtalten, 


die, von der Liebe zu Einem ausgehend, fich nach und nach zu einer 
Liebe und Anerkennung der Schönheit in allen herrlichen Leibern ere 
weitert, wogegen die Liebe zu der einzelnen Erſcheinung immer mehr 
zuruͤcktritt. Schon auf dieſer Stufe wird die ſinnliche Erſcheinung 
von dem immer mehr ſich ausbildenden Bewußtſein, das in allen 
ſchoͤnen Individualitaͤten nur die Allen gemeinſame Schönheit erkennt 
und anſchaut, als das Nichiige und Unwahre zuruͤckgelaſſen. Aus 
dieſer noch der ſchoͤnen ſinnlichen Erſcheinung beduͤrfenden Stufe er— 
bebt fich der Geiſt zu einer Anſchauung der Schönheit in den Seelen, 
ſo daß ihm die leibliche Schoͤnheit dagegen in den Hintergrund tritt. 
Hierher faͤllt der geiſtige Verkehr mit den Juͤnglingen, um ſie beſſer 
zu machen, und in dieſen Beſtrebungen ſich der Verwandſchaft alles 
ſittlich Schönen bewußt zu werden. In dieſem fih immer erweitern« 
den Beſtreben geht das Individuum nun dahin, in der Weisheit und 
Erkenntniß der Schoͤnheit ſo weit zu gedeihen, daß alle Anſchauungen 
und Erkenntniſſe ſich in die Anſchauung und Erkenntniß des einzig 
Schoͤnen verſenken und ſich uns die abſolute unvergaͤngliche ſich ſelbſt 
immer gleiche Schönheit offenbare. Hier ift die Erkenntniß des an 
und für ſich Schönen aufgeſchloſſen, das in keiner Erſcheinung ganz 
aufgeht, ſondern ewig rein und unvermiſcht fih nur dem Geifte offen, 
bart, welcher, zu einer ſolchen Anſchauung der Idee der Schönheit 
ſelbſt gelangt, ein gluͤckſeliges Leben fuͤhrt. 


Es ift klar, daß diefe Darſtellung, von einfachen logiſchen Ber 
ſtimmungen ausgehend, weder durch Vorausſetzungen, noch durch 
biſtoriſche und mythologiſche Zeugniſſe, noch durch die Form mythi⸗ 
fher Anſchauung, oder durch ſophiſtiſche und rhetoriſche Kunſt, zu 
ihrem Ziele, der Idee, gelangt iſt, ſondern ihren Inhalt aus ſich 
ſelbſt, durch die eigene immanente Gedankenbewegung, entwickelt hat. 
Wir haben daher auch alle von den Vorgaͤngern gewonnene Catego— 
rien wieder auftreten und als Momente der Natur des Eros verar- 
beiten ſehn, ſo daß wir mit Recht behaupten koͤnnen, daß Eros uns, 
aus der Sokratiſchen Entwickelung, als die Totalitaͤt aller früher zers 
ſtreut aufgefaßten Beſtimmungen hervorgegangen iſt, innerhalb welcher 
ſich jedes der früheren Momente als das Ganze pi und die Nas 


fur des Eros in fih abſpiegelt. Keine diefer Beſtimmungen kann 
daher fuͤr ſich feſtgehalten werden, ſondern ſetzt eben ſo die andere, 
als ſie ſelbſt wieder von ihr geſetzt wird, ein Bewußtſein, das erſt am 
Schluſſe, und nur durch die philoſophiſche Methode, gewonnen wer— 
den kann. In dieſer Ruͤckſicht gehoͤrt daher der Natur des Eros eben 
ſowohl der Gegenſatz, als das Leben in der ganzen organiſchen Welt 
und in den Gemuͤthern der Menſchen, wie die Anregung zum Schoͤ— 
nen und Guten an, denn, indem er fortwährend das Unſterbliche mit 
dem Sterblichen vermittelt und das Ewige in dem Endlichen zu er, 
zeugen trachtet, trennt er fich eben ſowohl von feinem Objecte, dem 
Schoͤnen und Guten, als er diefe Trennung fortwährend aufhebt, und 
ſo das Lebengebende, Schaffende und Wirkende in dem Reiche der 
Natur wie des Geiſtes iſt. Die vollendetſte Form aber, in welcher 
dieſe Vermittelung und Durchdringung des Endlichen und Unendlichen 
erſcheint, it das Gebiet der philofophiſchen Erkenntniß, und der 
Philoſoph daher derjenige, in welchem der Eros am reinſten und 
mächtigften wirkt, und deffen Erſcheinung, eben weil fih in ihr, durch 
die edelſte Zeugungsluſt im Schönen und Guten, eine harmoniſche 
Durchdringung des philoſophiſchen Denkens und ſittlichen Handelns 
offenbart, das herrlichſte und klarſte Abbild der ewig in ſich ſelbſt 
gleichen Idee der abſoluten Schoͤnheit und Wahrheit darſtellt, und 
deffen Verherrlichung im Leben felbft wieder ein Lob auf den ihn ums 
unterbrochen leitenden Eros iſt. Mit dieſem Gedanken haben wir uns 
aber zu der, der Erkenntniß des Eros folgenden, Verherrlichung des 
Sokrates im Leben und in feiner endlichen Erſcheinung hinbewegt, 
welche als der nothwendige und organiſche Schluß eines Werkes er— 
ſcheint, das, auf das Lob des Eros ausgehend, uns feine erhaben— 
ſte Wirkung auch in einer konkreten Geſtalt offenbart. 


Mit dieſer Wendung haben wir aber auch den rein philoſophi⸗ 
chen Boden verlaſſen und finden uns wieder in eine lebendige drama 
tiſche Welt verſetzt, wo wir es mit konkreten Individualitäten und 
Verhaͤltniſſen zu thun haben, in deren Anſchauung wir bis zum Schluſſe 
hingeleitet werden. Uns liegt es daher ob, die weſentliche Bedeutung 
und den Sinn des nun folgenden bunten und bewegten Treibens zu 


enthuͤllen, und, wie Alles zur Erreichung des einen fhon bezeichneten 
Zweckes hinarbeitet und ſinnig ſich zum Ganzen webt, dem Gedanken 


nach, aufzufaſſen. 


Die Verherrlichung des Philoſophen in ſeiner ganzen Erſchei— 
nung, als des vollendetſten Abbildes der ununterbrochen in ihm walten— 
den Macht des Eros, wie ſolche entwickelt worden, iſt der abſolute 
Zweck des Folgenden, das ſich, dem Geiſte des Ganzen gemäß, wie wir 
geſehn, organifch der Rede des Sokrates anſchließt. Wie koͤnnte Die, 
ſer Zweck aber ſinnvoller und herrlicher erreicht werden, als wenn uns 
ein in üppiger Schoͤnheit und Jugendfuͤlle glaͤnzender Juͤngling, voller 
Sinnlichkeit und Luſt, aber mit Allem ausgeſtattet, was den Geiſt 
ziert und die Gemuͤther hinzureißen und zu feſſeln vermag, doch eben 
fo unſtaͤt und beweglich, in allen Formen gewandt und keck uͤbergehend 
in die gewaltigſten Extreme, ein Bild vollkommenſten Leichtſinns in 
der blendendſten Huͤlle, wenn ein ſolcher uns begeiſterungsvoll das Lob 
des Philoſophen verfündige, und, bei feinem Anblick vor Jubel und 
Luſt außer ſich, ihn, wie einen Gott, verherrlicht, weil er in ihm die 
vollendete Harmonie anſchaut, und jene ſtille und erhabene Groͤße, 
in welcher jeder Zwieſpalt und jede irdiſche Begierde uͤberwunden, das 
goͤttergleiche Bild eines heiteren mangelloſen Seins; ein Anblick, der 
den ſinnlichen und leichtfertigen Juͤngling mit einer ſonſt nie gefuͤhl— 
ten Scham erfuͤllt, und mit unwiderſtehlichem Zauber zur Verehrung 
des Weiſen hindraͤngt; eben weil er hier grade das verwirklicht ſchaut, 
was ihm fehlt und was er bei andern Sterblichen auch vergeblich ge— 
ſucht hat. Dies iſt der Sinn der Erſcheinung des Aleibiades und 
ſeiner, dithyrambiſchen Jubel athmenden, Lobrede auf Sokrates. Mit 
des Alcibiades Auftreten finden wir uns ſogleich wieder in die Fülle 
ſinnlicher Luft verſetzt, zu der auch die Uebrigen von ihm hingeriſſen 
werden. Ein ſolcher Zuſtand aber iſt nicht geeignet zu einer Lobrede 
auf den Eros, welche fih neben die der Müchternen ſtellen koͤnnte. 
Daher verzichtet Aleibiades darauf, mit einer ſchalkhaften, Ernſt in 
Scherz huͤllenden, Wendung auf das Lob des Sokrates uͤbergehend, 
deſſen Anblick ihn immer zu neuer Begeiſterung treibt, ſo daß er in 
des Sokrates Gegenwart Niemand anders loben kann als ihn und 

* 


wunderbar von überirdifcher Luft ergriffen wird. Betrachten wir nun 
den Inhalt der Rede des Aleibiades naͤher, ſo verherrlicht ſie doch 
recht eigentlich die That des Eros, der den Sokrates zu der An— 
ſchauung des Goͤttlichen geleitet, und, ſeinem innerſten Weſen gemaͤß, 
das Unſterbliche gebildet in dem Sterblichen, ſo daß Aleibiades die 
endliche Erſcheinung des Sokrates ſehr ſinnig jenen Silenen in den 
Werkſtaͤtten der Bildhauer vergleichen kann, in denen man, ſobald 
man die eine Haͤlfte wegnimmt, Goͤtterbilder erblickt. Die Reden 
eines ſolchen vom reinſten Feuer des Eros durchloderten Mannes 
bringen daher auch einen wunderbaren und von allem, was uns ſonſt 
bei Anhoͤrung des Schoͤnen bewegt, ganz verſchiedenen Eindruck auf 
das Gemuͤth hervor, eben weil man in ihm die ganze Fuͤlle des Gött- 
lichen herniedergeſtiegen ſieht und ſein bloßes Wort, die reinſte Waffe 
des Geiſtes, die Menſchen in ſich zu gehn zwingt und den Gegenſatz 
ihres nur im Vergaͤnglichen fich befriedigenden Weſeas von dem 
Bilden und Schaffen des Ewigen, in der Thaͤtigkeit des Philoſo— 
phirens, offenbart. 


Wie die Macht der ſittlichen Groͤße fich in dem Bekenntniß 
des Aleibiades darſtellt, daß mit dem Sokrates allein unter allen 
Sterblichen ihm begegnet iſt, was Niemand in ihm ſuchen ſollte, eine 
Scham zu empfinden und, von ſeinem Wort ganz durchdrungen, zu 
den edelſten Entſchließungen entflammt zu werden: ſo zeigt uns die 
von Alcibiades in allen Stufen lebendig ausgemalte Kunſt der Ver 
führung zur ſinnlichen Luft, den Sokrates, in aller ſinnlichen Schoͤn⸗ 
heit nur die eine unvergaͤngliche Idee anſchauend, uͤber jede irdiſche 
Begierde erhaben und jede ſinnliche Feſſel von ſich abſtreifend, in 
immer gleicher Ruhe; wie endlich die Erzählung von dem Feldzuge 
des Sokrates nach Potidäa, wo er, wie in der Schlacht bei Delium, 
der unzertrennliche Gefaͤhrte des Aleibiades war, den Mann, wie er, 
willig ſich allen Muͤhen und Gefahren unterziehend, auch im Handeln 
nicht nur Niemand nachſteht, ſondern auch hier einen vollendeten 
Sieg uͤber die ſinnliche Natur erringend, das Bild einer ſittlichen 
Virtuoſitaͤt giebt, die, über einen immer wiederkehrenden Kampf er- 
haben, ſich in einer goͤttlichen Heiterkeit und edlen Sicherheit kund 
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giebt. Alle dieſe Zuͤge erſcheinen als Pinſelſtriche eines Gemaͤldes, 
das uns einen vom Eros ganz beherrſchten und durchdrungenen Mann 
darſtellt, in dem das Unendliche und Ewige fortwaͤhrend thaͤtig iſt 
und Form gewinnt, das Endliche in ihm verzehrend, und die ſinnliche 
Erſcheinung zu einem Abbild der Idee erhebend. 


Der leicht und loſe dieſem begeiſterten Lobe, deſſen tiefere 
Bedeutung wir ſo eben entwickelt, angefuͤgte Schluß des ganzen Ge— 
ſpraͤches faßt in einen, wie zufällig hingeworfenen, myſterioſen Ger 
danken und die daran ſich unmittelbar reihende Gruppirung noch 
einmal die Idee des Eros zuſammen und verklaͤrt darin zugleich feir 
nen begeiſtertſten Kenner, den Sokrates. Wir wollen den geheimniß. 
vollen Sinn aufzuſchließen und die Bedeutung des aus heiterer Hoͤhe 
bervorbrechenden Strahles zu entraͤthſeln verſuchen. 


Nachdem fich Aleibiades und Agathon um den Platz, den fie 
einnehmen wollen, vereinigt, dringt ein gewaltiger Schwarm, der die 
Thür offen findet, von Außen herein, und lágt fih nieder. Jede 
Ordnung hoͤrt auf und die ſinnliche Luſt beginnt zu walten Waͤhrend 
Eryximachus, Phaͤdrus und Andere fich entfernt, ift Ariſtodemus, 
von dem Apollodorus den ganzen Hergang des Geſpraͤchs und alle 
Reden vernommen, eingeſchlafen. Als er am Morgen erwacht, findet 
er die Geſellſchaft, bis auf Agathon, Ariſtophanes und Sokrates zue 
ſammengeſchmolzen, welche unter Gefprächen, die Sokrates mit Beis 
den fuͤhrt, noch tapfer trinken. Als den Hauptpunkt des Geſpraͤches 
bebt Ariſtodomus nun den Gedanken, den Sokrates ausgeſprochen, 
bervor, daß es ein und demſelben Manne angehoͤre Komoͤdien und 
Tragoͤdien zu dichten, und der kuͤnſtleriſche Tragoͤdiendichter auch ein 
Komoͤdiendichter fei. Dies hat Sokrates dem Agathon und Ariſto⸗ 
phanes abgenoͤthigt, die indeſſen dem Geſpraͤche nicht recht gefolgt 
und vom Schlafe uͤbermannt worden find, zuerſt Ariſtopanes, dann 
Agathon. Sokrates aber ift darauf weggegangen und hat ſich erf 
des Abends zur Ruhe begeben. 


Es erſcheint ſogleich bedeutſam, daß wir von der ganzen Ges 
ſellſchaft nur die genannten drei Individnen noch in Gefprächen bet, 
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fammen finden, denn die Thaͤtigkeit aller drei hat den Eros zur ba, 
wegenden Seele, da die Kunſt und die Philoſophie das Goͤttliche 
offenbaren und das Unendliche in der endlichen Geſtalt ſo hervor— 
bringen, daß Letztere nur als das Gefaͤß erſcheint fuͤr die eine ewig 
fich ſelbſt gleiche Idee. Sie find uͤberhaupt die herrlichſten und rein- 
ſten Formen, welche der aus dem Unendlichen in das Endliche uͤber— 
ſetzende und umgekehrt aus dem Endlichen in das Unendliche leitende 
Eros ins Leben ruft, und Strahlen ein und derſelben Sonne, der 
goͤttlichen Vernunft. In dieſem Sinne bilden auch dieſe drei Indi⸗ 
viduen ein ſchoͤnes Ganze. Die reinſte und erhabenſte Offenbarung 
des Goͤttlichen aber wird uns durch die philophiſche Thärigfeit, welche 
fih, vermittelſt der dialektiſchen Bewegung, zur Erkenntniß der abfolus 
ten Idee erhebt und, indem ſie ſich ſelber ſtets zum Bewußtſein 
bringt, auch den Unterſchied ihres Schaffens und Geſtaltens von 
andern Formen der Idee begreift. 


Während daher die Kunſt zwar auch Göͤttliches hervorbringt 
und die Idee zu ihrem Inhalt hat, ſo begreift ſie doch nicht die Na— 
tur ihrer eignen Thaͤtigkeit, und daher auch nicht den Unterſchied dere 
ſelben von andern Weiſen; der wirkende Eros hat in dieſem Gebiete 
noch nicht ſich ſelber erkannt und zum Bewußtſein gebracht. Daher 
geben auch Agathon und Ariſtophanes nur gezwungen zu, daß der 
wahrhafte Komoͤdiendichter auch ein Tragoͤdiendichter ſei, weil ſie in 
ihrem Schaffen nicht auch zugleich die ganze Erkenntniß deſſelben Has 
ben; wahrend das philoſophiſche Bewußtſein in den Gegenſaͤtzen der 
Tragoͤdie und Komödie nur die Offenbarung ein und derſelben Idee 
erkennt, welche ſich in der Form des Ernſtes, wie in ſeiner Umkehrung, 
dem Scherze, darſtellt, und deren jede, ihrem Weſen nach, die andere 
bedingt und ihren Begriff hervorruft. Ein wirkliches Erkennen aber, 
daß ein und dieſelbe Idee, nur in umgekehrter Form, Gegenſtand der 
Tragoͤdie und Komoͤdie iſt, wuͤrde die kuͤnſtleriſche Thaͤtigkeit gleich— 
fam über ihre eigne Sphäre hinausführen und in die des philoſophi⸗ 
ſchen Erkennens verwandeln. Daher vermoͤgen auch weder Agathon 
noch Ariſtophanes fih in einer die Gegenſaͤtze begreifenden und in 

ihrer Einheit erkennenden Thaͤtigkeit zu erhalten; der Schlaf bemaͤch⸗ 


tigt fih ihrer, während Sokrates fih ohne Anſtrengung ruͤſtig und 
wach erhält; worin uns auf ſymboliſche Weiſe das negative Moment 
eines Schaffene dargeſtellt iſt, welches, da es ſich ſelber nicht begreift, 
auch mit dem Gegenſatze behaftet iſt, den das philoſophiſche Denken, 
als die reinſte, alle Geſtaltungen der Idee umfaſſende und begreifen» 
de, Thaͤtigkeit aufhebt. Sokrates bleibt daher in ungeſchwaͤchter Mune 
terkeit und Kraft übrig, während alle Andern früher oder fpäter der 
Endlichkeit ihren Tribut gezollt haben. 
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Ness be rich k. 
über das Schuljahr 1832. 


A. Lehrgegenſtaͤnde, Schulbücher und Lehrer. 
Erſte Klaſſe. 
Ordinarius: Director Müller. 
8 Stunden. Lateiniſche Sprache. 


a) 2 St. Horaz. Im Winter: Odd. L. IV ganz und die Epoden mit Aus⸗ 
nahme der 8, 12 und 17. Im Sommer: Epp. L. I, 1 — 16. Prof. 


c) 1 St. Lateiniſche Styluͤbungen, innerhalb 14 Tagen o freie Arbeiten, in 


geſchrieben und verbeſſerk, theils von den Schuͤlern freie Latein. Vortraͤge 
über Abſchnitte der Geſchichte gehalten. Derſelbe. 

d) ı St. Latein. Disputiruͤbungen über Themata und Griech. Stellen, die 
von den Schülern zu Haufe ausgearbeitet worden waren. Mit dieſen Uez 
bungen wechſelten Latein. Vortraͤge uͤber Abſchnitte der alten Geſchichte ab, 
auf welche die Schuͤler ſich vorbereitet hatten. Derſelbe. 


6 Stunden. Griechiſche Sprache. > 
a) 2 St. Plato's Sympoſium und Demoſthenes's Or. Olynth. I. Prof. 


Kretſchmar. 
5 
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b) $ Sec Homers Iliade. L. XII, v. 195 — L. XV, v. 100. Prof. Dr. 
empel. 
c) 2 St. Im Winter: Euripides's Alceſtis, im Sommer: Sophokles's Anti⸗ 
gong, Dir. Müller. 
Griech. Privatlectuͤre. Herodot L. I, II. groͤßtentheils mündlich uͤberſetzt. 
NB. Die Erflärung der Latein. und Griech. Schriftſteller wurde in Latei—⸗ 
niſcher Sprache gegeben. 3 
d) 1 St. a. Styluͤbungen nach Dictaten, woͤchentlich eine, zu Haufe von 
dem Lehrer korrigirt und in der Stunde recenſirt; 5. metriſche Verſuche 
an der Tafel verbeſſert. Derſelbe. 


2 Stunden. Hebraͤiſche Sprache. e 
Grammatik nach Geſenius. Formenlehre und Syntax. Lectuͤre. Genef, 
und Pfalm 60 — 76. Sthyluͤbungen. Prof. Dr. Hempel. 


3 Stunden. Deutſche Sprache. 
a) 1 St. Aufſaͤtze, alle 4 Wochen einer, und freie Vorträge. 
b) 1 St. Philoſophiſche Propaͤdeutik. Entwickelung des organiſchen Lebens 
und des Bewußtſeyns. 
c) 1 St. Erklaͤrung claſſiſcher Dichterwerke, beſonders Goͤthe's und Sha⸗ 
keſpeare's. Prof. Dr. Roͤtſcher. 


5 Stunden. Polniſche Sprache in 2 Abtheilungen. 
A. Fuͤr die Nationalpolen. 
a) 1 St. Grammatik nach Poplinski, v. S. 94 bis zum Ende. 
b) 1 St. Lectuͤre Polniſcher Claſſiker. 
c) 1 St. Freie Ausarbeitungen, woͤchentlich eine, und Declamiruͤbungen. 
Prof. Wilczewski. 
B. Fuͤr die Deutſchen Schuͤler. f , 
a) ı St. Grammatik nach Poplinski. Die Syntax mit Beiſpielen. ` Ue- 
bungen im freien Sprechen. l 
b) 1 St. Ueberſetzung aus Szumski's Leſebuche, atem Theile, S. 101 — 160. 
c) 1 St. Schriftliche Arbeiten nach Dictaten, woͤchentlich eine, und Uez 
bungen an der Tafel. Lehrer Rakowski. 


2 Stunden. Franzoͤſiſche Sprache. 
a) ı St. Lectuͤre. Ideler und Nolte 1 Thl. mit grammat. Bemerkungen. 
b) ı St. Grammatik. Die Syntax, Styluͤbungen, alle 14 Tage ein freier 
Aufſatz und Ueberſetzungen nach Dictaten. Lehrer Mätner, 


Stunden. Mathematik uach Krieg, 
a) 2 St. Arithmetik. Aufloͤſung der Gleichungen vom 2. bis 5, ꝛc. Grade, 
durch das Aufſuchen ihrer rationalen 77 OR und durch Naͤherung, Car⸗ 
daniſche Formel und unbeſtimmte Analytik. i 
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b) 2 St. Geometrie. Wiederholung der ebenen Trigonometrie und ſphaͤriſche, 
trigonometriſche Aufgaben, die Lehre von den Kegelſchnitten.“ Peßmutatio⸗ 
nen, Variationen und Combinationen, binomiſcher und polynomiſcher Satz. 
Berechnung der Logarithmen für die Primzahlen, 2, 3, 5, 7, 11. Prof. 
Wilczewski. 


Stunden. Angewandte Mathematik. Im Winter: Geodynamik und Aerody⸗ 
namik, im Sommer: Optik, Katoptrik und Dioptrik. Prof. Wilczewski. 


2 Stunden. Geſchichte. Allgemeine Weltgeſchichte vom Anfange des 18ten Jahr⸗ 
f hunderts bis zu der Franzoͤſiſchen Revolution. Prof. Dr. Roͤtſcher. 


2 Stunden. Religionsunterricht in 2 Abtheilungen. 

A. Fuͤr die Evangeliſchvereinigten nach Niemeyers Handbuch. Im Winter: 
Moral H. 75 bis zum Ende, und Ueberſetzungen aus dem neuen Teſtamente. 
Im Sommer: Kurze Ueberſicht der außerchriſtlichen Religionen und chriſt⸗ 
liche Religionsgeſchichte bis S. 56. Prof, Dr. Hempel. 

B. Fuͤr die Katholiken. Die Gruͤndung der Juͤdiſchen Religion durch Moſes. 
Darſtellung derſelben bis zum Entſtehen des Chriſtenthums. Die Geſchichte 
der chriſtlichen Religion feit dem Eutſtehen derſelben bis auf unſere Zeiten. 
Lehrer Rakowski. 


a Stunden. Zeichenunterricht. Der techniſche Lehrer Sadowsky. 


3 


3 weite Klit 
Ordinarius: Profeſſor Dr. Hempel. 


8 Stunden. Lateiniſche Sprache. 

a) 2 St. Im Winter: Terenzens Adelphi; im Sommer: Virgil's Aeneis 
L. XI. v. 1— 500, Prof. Kretſchmar. 

b) 2 St. Im Winter: Cicero's Cato major und Paradox. I; im Sommer: 
Cicero's Orr. pro Archia und pr. Ligario. 

c) 2 St. Livius B. 30 bis zum Ende des Saiten, 

d) 1 St. Lateiniſche Formenlehre und Syntax nach Zumpt. 

e) 1 St. % Exercit. woͤchentlich eins, und Extemporalien. Prof. 
Dr. Hempel. 

1 Cic. de amicitia, Liv. L. 6 — 10. und L. 21 u. 22. Derſelbe. 


6 Stunden. Griechiſche Sprache. 5 z 
a) 2 St. Homers Odyſſee. L. 25, 24 und 2. Dir. Müller, 
p) 2 St. Zenophons Cyropaͤdie. L. 2 bis 4. 
c) 1 St. Grammatik nach Buttmann. Formenlehre und Syntax. 
d) 1 St. Styluͤbungen, woͤchentlich eine, und Uebungen an der Tafel nach 
Nofi Item Curſus. Prof. Dr. Hempel. x 
i 5 
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Privatlectuͤre. Kenophons Anabasis und deſſen Historia Graeca 8 —4 incl. 
Prof. Dr. Hempel. 


2 Stunden. Hebraͤiſche Sprache nach Geſenius Grammatik. 
Die Formenlehre und Lectuͤre aus deſſen Leſebuche S. 3 — 15 und 30 — 41. 
Lehrer Goldſchmidt. 


5 Stunden. Deutſche Sprache. 

a) 1 St. Aufſaͤtze, alle 3 Wochen einer, und freie Vortraͤge. 

b) 2 St. Theorie der Dichtungsarten und Anleitung zur Erklaͤrung claſſiſcher 
Dichterwerke. Literaturgeſchichte. Die ſpecielle Darſtellung der deutſchen 
Literaturgeſchichte von der Mitte des 18. Jahrhunderts bis auf unſere Zeit, 
Bu en Ruͤckſicht auf Klopſtock, Leſſing, Schiller und Gothe. Prof. 

r. Roͤtſcher. l 
5 Stunden. Polniſche Sprache in 2 Abtheilungen, verbunden mit denen der 
erſten Klaſſe. 
2 Stunden. Franzoͤſiſche Sprache. 

a) 1 St. Lectuͤre. Ideler und Nolte 1. Theil. 

b) 1 St. Grammatik nach Mozin, beſonders von den Zeiten und Moden. 
Styluͤbungen nach Dictaten, alle 14 Tage eine und Extemporalien an der 
Tafel. Lehrer Maͤtzner. 


4 Stunden. Mathematik nach Kries. 

a) 2 St. Arithmetik. Progreffionen, logarithmiſche Tafeln, zuſammengeſetzte 
Jutereſſen. Theorie der Gleichungen vom 1. und 2. Grade, nebſt Aufgaben. 
Zins⸗ und Rentenrechnung. 

b) 2 St. Geometrie. Stereometrie und ebene Trigonometrie. Prof. Wil⸗ 
czewski. 

2 Stunden. Phyſik nach Fiſcher. = 
Von ben eee EE von der atmosphiſchen Luft, Oxygen⸗ 
und Azotluft, Hydrogen- und kohlenſauren Luft, von den ausdehnſamen 
Duͤnſten, vom Barometer und von der Schwere der Luft und deren Ge— 
ſetzen. — Die Luftpumpe, verſchiedene damit angeſtellte Verſuche. Baro⸗ 
metriſche Hoͤhenmeſſungen. Von der Verdunſtung, von der Hygrometrie. 
- Saussure’s, De Lucs und Daniels Hygrometer ꝛc. Prof. Wilczewski. 


2 Stunden. Geſchichte von Karls des Großen Tode bis auf Rudolph von Habs⸗ 
burg. Prof. Dr. Roͤtſcher. 


H Sn e, e in 2 Abtheilungen, combinirt mit denen der 
f 1. aſſe. 


2 Stunden. Zeichenunterricht, verbunden mit der 1. Klaſſe. 


Dritte Klaffe 


Ordinarius: Profeſſor Kretſchmar. 


8 Stunden. Lateiniſche Sprache. 
a) 2 St. Ovids Verwandlungen. Im Winter: L. VI. v. 1-102, 129—425, 
677—721 Lib. VII. v. 1— 349 und v. 398 - 660. Lehrer Goldſchmidt. 
1 Gg Lib. VIII. v. 183 — 235 und 260 — 588. Prof. Dr. 
empel. 
b) 4 St. Curtius L. V. c. 5 — L. VII. 
c) 2 St. Grammatik nach Zumpt und Styluͤbungen, woͤchentlich eine. Prof. 
Kretſchmar. N - j 
Privatlectuͤre. Es wurden gelefen mehrere Bücher des Juſtin, Julius Caefar, 
Livius und einige Reden Cicero's nach Neigung und Vorkenntniſſen der 
Schuͤler. Prof. Kretſchmar. 
5 Stunden. Griechiſche Sprache. 
a) 3 St. Kenophons Anabasis, Lib. II. c. 6 — L. V, c. 4. 
b) 2 St. Grammatik nach Buttmann und Styluͤbungen nach Roſts atem 
Curſus, woͤchentlich eine. Prof. Kretſchmar. 
Privatlectuͤre. Mehrere Bücher aus Arrian, Tenophons Anabasis und Cy- 
ropaͤdie. Derſelbe. 
5 Stunden. Deutſche Sprache. e 
a) 1 St. Grammatik. Einzelne Abſchnitte. Metrik, der allgemeine und bes 
fondere Theil. Anleitung zur Erklaͤrung leichter poetiſcher Werke. 
b) 1 St. Auffäße, alle 14 Tage einer, 
c) 1 St. Lectuͤre ausgewählter Stücke und Anleitung zum Verſtaͤndniß leich⸗ 
ter Dichter. Freie Vorträge, Prof. Dr. Roͤtſcher. l 


3 Stunden. Polniſche Sprache in 2 Abtheilungen, verbunden mit denen der 1. 
und 2. Klaſſe. 
2 Stunden. Franzoͤſiſche Sprache. oh 
a) 1 St. Grammatik nach Mozin. Einuͤbung der unregelmäßigen Zeitwoͤrter. 
Zur Ueberſetzung aus dem Deutſchen ins Franzoͤſiſche wurden die Aufgaben 
in der Grammatik benutzt. 
b) 1 St. Lectuͤre. Numa Pompilius von Florian, 7 — 10 B. mit grammat. 
Bemerkungen. Lehrer Maͤtzner. 


4 Stunden. Mathematik nach Krieg. ; 
a) 2 Stunden. Arithmetik. Die Lehre von den Potenzen und die einfachem 
Rechnungsarten mit denſelben, allgemeine Formeln der Zahlenſyſteme, Aus⸗ 
ziehung der Quadrat- und Kubikwurzeln und Rechnungen mit Wurzelgroͤ⸗ 

ßen. Die Lehre von den Proportionen. 


ES o St. Geometrie. Die ebene Geometrie bis zur Lehre vom Kreiſe inci. 
Prof. Dr. Roͤtſcher. J 


2 Stunden. Phyſik nach Fiſcher. 
Einleitung. lleberſicht der geſammten Naturkunde, allgemeine Eigenſchaften 
der Koͤrper, Theorie der Waͤrme, Pyrometer, vom Aggregatzuſtande der 
Koͤrper, Electrizitaͤt und Magnetismus. Prof. Wilczewski. 


3 Stunden. Geſchichte. Die alte Geſchichte vom Anfang bis zur Voͤlkerwan⸗ 
derung. Prof. Dr. Roͤtſcher. 


3 Stunden. Religionsunterricht in 2 Abtheilungen; die katholiſchen Schuͤler 
waren mit denen aus den beiden erſten Klaſſen verbunden. Fuͤr die Evan⸗ 
geliſchvereinigten nach Niemeyers Handbuch. S. 1 — 50. Allgemeine 
Einleitung. Die vorchriſtlichen Religionen bis zur Geſchichte der Juͤdiſchen. 
Einleitung in die bibliſchen Gr, et, Lehrer Maͤtzner. 


2 Stunden. Zeichenunterricht. Der techniſche Lehrer Sadowsky. 


Vierte Klaſſe. 
Ordinarius: Lehrer Goldſchmidt. 


8 Stunden. Lateiniſche Sprache. 

a) 2 St. Jacobs Blumenleſe Roͤmiſcher Dichter. S. 16 — 24. 34 — 35. 
59—78. Die Schüler wurden mit der Proſodie und mit dem Hexameter 
und Pentameter bekannt gemacht. 

b) 5 St. Juſtin L. I—V. c. 6. 

c) 5 St. Grammatik nach Zumpt, die zweite Hälfte der Syntax f. 76—85. 
Die Negrin wurden erflärt und answendig gelernt. Mündliche und ſchrift⸗ 
liche Uebungen an der Tafel, woͤchentlich ein Exercitium, welches von dem 
Lehrer zu Hauſe korrigirt, in der Schule durchgegangen und nachher von 
den Schuͤlern umgearbeitet wurde. Lehrer Goldſchmidt. 


5 Stunden. Griechiſche Sprache. 
a) 3 St. Schneiders Griechiſches Leſebuch mit Auswahl. 
b) 2 St. Grammatik nach Buttmann. Etymologiſcher Theil bis zu den 
Verbis auf mi. Prof. Kretſchmar. 


3 e EE 8 Soe 5 ES 
ai 1 St. Grammatik nach Heinſius, etymologiſcher Theil und eini e 
ber, Gontor $, 1— 265. ; fi eth gifi 1 b einige Theile 
b) 1 St. Styluͤbungen, - wöchentlich eine, Erzählungen, 2 ; 
á Schilderungen und Briefe. chentlich Erz gen, Beſchreibungen, 
c St. Lectuͤre. Müllers Auswahl von Muſtern deutſcher Proſaiker und 


Dichter. Das Gelefene wurde von den Schülern wiedererzaͤhlt. Deklamir⸗ 
uͤbungen. Lehrer Goldſchmidt. N 


3 Stunden. Polniſche Sprache in 3 Abtheilungen. 
A. Fir die Nationalpolen. l 

a). ı St. Gtammatik nach Poplinski S. 1—74. 

b) 1 St. Lectuͤre. Szumski's Leſebuch 1. Theil. e 

c) 1 St. Styl⸗ und Deklamiruͤbungen. Prof. Wilczewski. 

Fuͤr die vorbereitetern deutſchen Schuͤler. i f 

ai 1 St. Grammatik nach Poplinski. Etymologiſcher Theil beſonders die 
unregelmäßigen Deklinationen und Conjugationen und das Hauptſaͤchlichſte 
aus der Syntax. i 

b) 1 St. Lectuͤre. Ueberſetzungen aus Szumski's Leſebuch 1. Theil S. 
79 — 118. 

c) 1 St. Orthographie und Anwendung der grammat. Regeln. Kurze 
deutſche Saͤtze wurden in das Polniſche ſchriftlich uͤberſetzt, vorgeleſen und 
verbeſſert. Lehrer Rakowski. 

C. Fuͤr die Anfaͤnger unter den deutſchen Schuͤlern. Leſeuͤbungen und An⸗ 
fangsgruͤnde der Grammatik nach Poplinski. Lehrer Ottawa. 


2 Stunden. Franzoͤſiſche Sprache nach Mozin. . 
Die Regelmaͤßigen Conjugationen, ſo wie die gewoͤhnlichſten unregelmaͤßigen. 
Die Regeln uͤber den Gebrauch der Fuͤrwoͤrter mit Anwendung der S. 
136 — 182 der Grammatik gegebenen Beiſpiele. Bei der Ueberſetzung der 
vorkommenden Beiſpiele wurde zugleich das Gewoͤhnlichſte aus der Syntax 
beigebracht. Lehrer Maͤtzner. 


4 Stunden. Mathematik nach Kries. 
a) 2 St. Arithmetik. Begriff und Eintheilung der Mathematik. Bildung 
der Zahlenreihen und Zahlenordnungen, (das dekadiſche Zahlenſyſtem.) Die 
4 Species mit einer genauen Auseinanderſetzung, aus der Numeration ab⸗ 
geleitet. Wiederholung der gemeinen und Decimalbruͤche. Erklaͤrung der 
entgegengeſetzten Größen, Einſchließungszeichen, die 4 Species mit allge 
meinen Groͤßen. Von den Potenzen . Ausziehung der Quadrat: 
und Kubikwurzeln in Ziffern. Einleitung in die Lehre von den Proportionen. 
b) 2 St. Geometrie. Grundbegriffe. Die Lehre von den Dreiecken, ihrer 
Congruenz und den damit zuſammenhaͤngenden Gegenſtaͤnden. Aehnlichkeit 
der Dreiecke, Ausmeſſung derſelben und anderer gradliniger Figuren. Leh- 
rer Ottawa. 
5 Stunden. Geographie und Geſchichte. 
a) Geographie nach Kannabich. Die Europaͤiſchen Laͤnder mit Ausnahme. 
Deutſchlands und die außereuropaͤiſchen. 
» Geſchichte. Das Hauptſaͤchlichſte der Europaͤiſchen Staaten. 


B 


— 
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e Stunden. Religionsunterricht in a Abtheilungen. i 

A, Für die Evangeliſchvereinigten nach Ziegenbein. Im Winter: v. F. 31— 
ne 97 dm AE v. F. 114—148, Lehrer Gold⸗ 

midt. Die Spruͤche wurden erklaͤrt und auswendi ` j 
` 1 7 CHE die Bibel geleſen. . 

. Für die Kat oliken nach Auers Katechismus. Erkenntniß Gottes. E 
Haupttheil. Chriſtliche Glaubenslehre. Die Lehre von Gott Erschaffung 
der Welt. Urſpruͤnglicher Zuſtand der erſten Menſchen. Suͤndenfall und 
Erloͤſung der Menſchen. Ueber die Dreieinigkeit. Die Bibelſtellen wurden 

erklaͤrt und das Evangelium Matthaͤi geleſen. Lehrer Rakowski. 


a Stunden. Zeichenunterricht. Der techniſche Lehrer Sadowsky. 


Fünfte Klaſſe⸗ 
Ordinarius: Lehrer Rakowski. 


8 Stunden. Lateiniſche Sprache. 

a) Se we v. 1— 8r B. wobei beſonders auf das Conſtruiren geſe⸗ 

b) 5 St. Grammatik nach Zumpt. Wiederholung des etymologiſch i 
und die erfte Hälfte der Syntax bis §. 76, begleitet vo? lange 
den Voruͤbungen zum Ueberſetzen aus dem Deutſchen ing Lateinifche von 
Schulze S. 15 — 102. Dieſe wurden zu Haufe ſchriftlich uͤberſetzt und in 
der Stunde korrigirt. Die geuͤbteren uͤberſetzten auch an der Tafel die 
Aufgaben aus dem Lehrbuche von Krebs v. S. 174—258. 

c) S 172 er aipe Käler E ber Lehrer zu Haufe verz 
eſſerte. In der unde machte er alsdann auf die gemacht 2 
merkſam. Lehrer Rakowski. enen 


4 . SE SST, e 
2) 2 St. Grammatik nach Heinſius. §. 1— 214 und §. 252—265 
b) 1 St. Declamiruͤbungen und Lectuͤre auserwaͤhlter Stuͤcke. ; 
wurde von den Schülern mündlich wiederholt. ; ere 
c) 1 St. Styluͤbungen, wöchentlich eine. Sie beſtanden in kleinen Auffaͤtzen, 
welche zu Haufe von dem Lehrer verbeſſert und in der Stunde recenſirt 
wurden. Lehrer Ottawa. 


5 Stunden. Polniſche Sprache in 5 Abtheilungen, verbunden mit denen der 4. Klaffe. 


o Psi Seanzöfche Sprache, 
ie Declination des Hauptworts, die Conjugation der Huͤlfszeitwoͤrter und 
de en EEE Die ER vom, cite nebſt ab Ver bet 3 
matik von Die Wörter S. 515 — 520 wurden 
Bohrer Matzner. 5 auswendig gelernt. 


a 41 — 


4 Stunden. Rechenuͤbungen. 
Vollſtaͤndige Lehre der gemeinen Brüche, die Lehre von den geometriſchen 
Verhaͤltniſſen und Proportionen, ſoweit ſie zum Verſtaͤndniß der Propor⸗ 
tionsrechnung noͤthig ifte Einfache und zuſammengeſetzte Proportionsrech⸗ 
nung. Kettenregel. Anwendung der Proportionsrechnung auf die Zing- 
Geſellſchafts- der Durchſchnittsrechnung, die Thara- Gewinn- und Ver⸗ 
125 die Tauſch- und die Discontorechnung. Die Decimalbruͤche. Lehrer 
ttawa. 


1 Stunde. Naturgeſchichte nach Stein. Das Pflanzenreich. Lehrer Goldſchmidt. 


5 Stunden. Geographie und Geſchichte. Im Winter. Kurzer Abriß der allge⸗ 
meinen Weltgeſchichte und ein kurzer Umriß der alten Geographie. Vor⸗ 
zugsweiſe wurde in der aͤltern Zeit die Geſchichte Griechenlands und Roms, 
in der neuern Zeit die deutſche beruͤckſichtigt. Im Sommer. Geographie 
von Deutſchland und Preuß. Brandenburg. Geſchichte. Lehrer Maͤtzner. 


a Stunden. Religionsunterricht in 2 Abtheilungen. 

A. Für die Evangeliſchvereinigten nach Herders Katechismus. S. 44 — 91. 
Gr Hauptlehren und die Sprüche wurden auswendig gelernt. Lehrer 
Maͤtzner. 

B. Für die Katholiken, verbunden mit der Aten Klaſſe. 


a Stunden. Zeichenunterricht. Der techniſche Lehrer Sadowsky. 
3 Stunden. Kalligraphiſcher Unterricht. Derſelbe. 


Sechſte Klaſſe. 


Ordingrius: Lehrer Ottawa. 


6 Stunden. Lateiniſche Sprache. . nr. 
a) 3 St. Jacobs Lateiniſches Elementarbuch. S. 8—13 im Winter, S. 
1—7 im Sommer, S. 41—59 im Winter, S. 14—27 im Sommer. 
Vor dem Ueberſetzen wurden die Vokabeln hergeſagt und die Saͤtze gehoͤrig 
konſtruirt. d 
b) 3 Er Grammatik nach Zumpt. Etymologiſcher Theil und die hauptſaͤch⸗ 
lichften Regeln der Syntax mit mündlichen Ueberſetzungen verbunden. Leh⸗ 
rer Rakowski. 
4 Stunden. Deutſche Sprache. 
a) 2 St. Grammatik. Regelmaͤßige und unregelmaͤßige Deklinationen und 
Conjugationen. Zahl und Bedeutung der Redetheile, Die Rection derfel- 
ben, vorzugsweiſe der Praͤpoſitionen. Die Pronomina und Adverbig. Kleine 


Aufſaͤtze. 
6 


— 42 — 


b) 1 St. Leſeuͤbungen aus Poplinski Leſebuch mit Verſtandesuͤbungen ver⸗ 
verbunden. Declamiruͤbungen. ; 
c) 1 St. Orthographiſche Uebungen an der Tafel. Lehrer Maͤtzner. 


5 Stunden, Polniſche Sprache in 3 Abtheilungen, verbunden mit denen der 
beiden vorhergehenden Klaſſen. 


6 Stunden. Rechenuͤbungen. 

a) 5 St. Numeration. Die 4 Species mit ganzen unbenannten Zahlen. 
Anfangsgruͤnde der Bruchrechnung. Die 4 Species mit benannten Zahlen 
in Verbindung mit Bruͤchen. Regeldetri. Lehrer Ottawa. 

b) 1 St. Kopfrechnen. Der techniſche Lehrer Sadowsky. 


2 Stunden. Naturgeſchichte nach Stein. Das Thierreich. Die Säugethiere, 
Voͤgel, Fiſche und eine Ueberſicht der Inſekten und Würmer, Lehrer 
Goldſchmidt. 

3 Stunden. Geographie nach Arnolds keitfaden, 

Ueberſicht des Erdbodens nebſt dem Wiſſenswuͤrdigſten aus der mathemati⸗ 
ſchen und phyſiſchen Geographie. Lehrer Ottawa. 

2 Stunden. Religionsunterricht in 2 Abtheilungen. 

A. Für die Evangeliſchvereinigten mit der 5. Klaſſe, 
B. fuͤr die Katholiken mit der 4. und 5. Klaſſe verbunden 


2 Stunden. Zeichenunterricht. Der techniſche Lehrer Sadowsky. 
4 Stunden. Kalligraphiſcher Unterricht. Derſelbe. 


Geſangunterricht. Im Winter 4 Stunden in 2 Abtheilungen. Im Sommer 6 
Stunden in 3 Abtheilungen. Der techniſche Lehrer Sadowsky. 


——̃ — 


Verordnungen der vorgeſetzten Behoͤrden. 


Eine Verfügung des Koͤnigl. Provinzial-⸗Schul⸗Collegiums ordnete unter 
dem 20. Oktober v. J. an, daß ein Verzeichniß der Aufgaben, welche in dem 
Schuljahre 1830/31 auf dem hieſigen Gymnaſium in allen Sprachen von den 
Schuͤlern bearbeitet worden ſind, eingereicht werde. 

Nach einem Erlaſſe des vorgeordneten Miniſteriums vom 11. Februar d. 


J. ſollen die Direktoren oder Rektoren der Gymnaſien und hoͤherer Buͤrgerſchu⸗ 
(en nach wie vor den gelehrten Schulamts-Candidaten über das von ihnen abge⸗ 


haltene Probejahr ein foͤrmliches Zeugniß ausfellen und in demſelben die Klaffe 
und die Lehrgegenſtaͤnde, worin die Candidaten unterrichtet haben, gehörig bez 
zeichnen, ihr Urtheil aber über die Lehrgeſchicklichkeit, praktiſche Brauchbarkeit 
und moralifche Führung derſelben nicht in dem Zeugniſſe ſelbſt ausſprechen, fonz 
dern vielmehr in einem ausfuͤhrlichen, unmittelbar an das vorgeordnete Koͤnigl. 
Miniſterium zu erſtattenden Bericht abgeben und näher motiviren. Einem ſolchen 
ek iſt zugleich eine Abſchrift des dem Candidaten ertheilten Zeugniſſes beiz 
zufuͤgen. 


Wegen der großen Anzahl von Individuen, welche ſich als Juriſten dem 
Staatsdienſte widmen, iſt von dem Koͤnigl. Juſtiz-Miniſterium unter dem 11. 
Februar c. für noͤthig erachtet worden, diejenigen von dem Studium der Rechte 
abzuhalten, die weder durch Talente beguͤnſtigt ſind, noch durch Fleiß zu den 
Erwartungen berechtigt haben, welche fuͤr ihre kuͤnftige Befoͤrderung unablaͤſ⸗ 
fige Bedingung find. Das Koͤnigl. Juſtiz⸗Miniſterium hat daher angeordnet, 
daß derjenige, welcher bei dem Abgang vom Gymnaſium nur das Zeugniß No. 8. 
ober der Untuͤchtigkeit erhalten und auch während der Univerſitaͤtszeit fich kein 
beſſeres Zeugniß in einer nochmaligen Prüfung bei einer Koͤnigl. wiſſenſchaftli⸗ 
chen Pruͤfungs-Commiſſion erworben hat, mit dem Geſuche um Zulaſſung zur 
erſten juriſtiſchen Pruͤfung zuruͤckgewieſen werden ſoll. Dieſe Maßregel tritt mit 
dem 1. Oktober d. J. in Wirkſamkeit. 


Durch! eine Verfügung des Koͤnigl. Provinzial-Schul-Collegiums vom 
21. Februar c. ift das Verbot für die Schüler, Konditoreien und Branntewein⸗ 
buden zu beſuchen und dort Naͤſchereien und hitzige Getraͤnke zu genießen, Bil 
lard zu ſpielen, abermals eingeſchaͤrft worden mit dem Beifuͤgen, daß der Poli- 
zeibehoͤrde die noͤthigen Anweiſungen für den Fall ertheilt worden find, daß 
Schuͤler in den bezeichneten Orten angetroffen werden ſollten. 


Von dem vorgeordneten Koͤnigl. Miniſterium iſt mittelſt Reſcripts vom 
7. Maͤrz c. genehmigt werden, daß die in einem Erlaſſe an die Koͤnigl. wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Pruͤfungs-Commiſſionen vom 18. Februar v. J. enthaltene Beſtim⸗ 
mung, welcher zufolge die von dieſen Commiſſionen gepruͤften Immatrikulanten, 
denen das Zeugniß No. 3 ertheilt worden, nur noch einmal, und zwar innerhalb 
einer Friſt von 18 Monaten zur Pruͤfung zugelaſſen werden duͤrfen, auch auf 
diejenige Schuͤler, welche die Abiturienten Pr fung beſtanden und das Zeugniß 
No. 5 erhalten haben, angewendet werde, falls fie auch in einer zweiten Pri- 
fung nur daſſelbe Zeugniß erhalten haben. 


Von dem Koͤnigl. Oberpraͤſidium der Provinz wurde unter dem 29. 
Maͤrz c. eine Liſte der Schuͤler, welche aus dem Koͤnigreich Polen gebuͤrtig, ſeit 
dem Jahre 1817 das hieſige Gymnaſium beſucht haben, eingefordert. 
6 * 
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Auf Veranlaſſung des vorgeordneten Miniſteriums hat das Koͤnigl. Pro⸗ 
. ium unter dem 9. April ec. die Schrift des, Drs. Minding 
uͤber die hoͤhern Anfangsgrüͤnde der Arithmetik empfohlen. 

Unter dem 25. April c. forderte das Koͤnigl. Provinzial⸗Schul⸗Collegium 
Bericht uͤber die Uebungen im muͤndlichen Vortrage. 

Eine Verfuͤgung derſelben Behoͤrde vom 19. Juni c. betrifft die Leibes⸗ 
übungen der Gymnaſiaſten. 


Die hohe und hoͤchſte vorgeordnete Behoͤrde hat ſowohl im vorigen als 
auch in dem laufenden Jahre der hieſigen Anſtalt mehrfache Beweiſe des Wohl⸗ 
wollens gegeben. 


Im vorigen Jahre wurde von den Ueberſchuͤſſen des Gymnaſtal⸗ Etats 
der mathematiſche und phyſikaliſche Apparat des Profeſſors Wilczewski mit 300 
Thalern fuͤr das Gymnaſium angekauft. Der Reſt derſelben, ſo wie auch die 
Ueberſchuͤſſe des Rechnungsjahres 1851 wurde unter ſaͤmmtliche Lehrer vertheilt. 
Ueberdieß erhielt jede der 3 Lehrſtellen, welche der Director, der zweite Oberlehrer 
und der dritte Unterlehrer begleitet, eine Zulage von 100 Thalern. 


Gär dieſe Beweiſe der Fürforge und des Wohlwollens, wie auch für 
mehrere Gefchenfe an Schriften für die hieſige Gymnaſtal-Bibliothek wird hier⸗ 
durch der hohen und hoͤchſten Behörde ein öffentlicher und herzlicher Dank geſagt. 


Zu den Geſchenken an Buͤchern gehoͤren: 1) die von dem Prof. Freytag 
in Bonn herausgegebene Arabiſche Verskunſt; 2) die Schrift uͤber die Literatur 
der Heraldik von dem Prof. Berndt in Bonn; 3) der Leitfaden fuͤr die Elemen⸗ 
tar⸗Mathematik von Spiller, 2 Theile; 4) der Ste Band von Schoͤlls Ges 
ſchichte der Griechiſchen Literatur; 5) der Ste Theil der Geſchichte der Staats⸗ 
Veranderungen in Frankreich; 6) die von dem Prof. Fiſcher in Berlin heraus— 
gegebene Schrift: Ueber Geſang und Geſangunterricht; 7) der Gte, Tte und gte 
Band des encyhklopaͤdiſchen Woͤrterbuchs der mediziniſchen Wiſſenſchaften; 9) 
Berndts deutſche Sprache im Großherzogthum Poſen, welcher auch ſein Werk: 
die Verwandtſchaft der germaniſchen und flavifchen Sprache der Anſtalt zum 
Geſchenk gemacht hat; 10) Graffs Kriſt von Otfried; 11) ein Exemplar der 
Schriften des verſtorbenen Rectors auf der Landesſchule in Pforta, Profeſſors 
Lange; 12) Aeliani de natura animalium libri septemdecim, herausgegeben 
von Fr. Jacobs. 1 


Auch hat das vorgeorduete Koͤnigl. Miniſterium 6 Exemplare des Schmie⸗ 
derſchen Schulatlaſſes der alten Welt der Anſtalt zur Vertheilung an arme und 
fleißige Schuͤler uͤberſendet. a 
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Bei Erwähnung der dem Gymnafium zu Theil gewordenen Wohlthaten 


darf auch nicht mit Stillſchweigen uͤbergangen werden, wie ſegensvoll der Verein 
zur Unterſtuͤtzung huͤlfsbeduͤrftiger Schüler des hieſigen Gymnaſiums fortdauernd 


Zum Belege hiervon moͤge folgender Nachweis der Einnahme und Aus⸗ 


gabe deſſelben dienen. 


In der Nachricht, welche in dem Programme vom Jahre 1829 über das 


Fortbeſtehen des Vereins ſich findet, iſt nachgewieſen worden, daß am Schluſſe 
des Jahres 1823 das unangreifbare Kapital deſſelben auf 2425 Thlr. gebracht 
und ein Ueberſchuß von 224 Rthlr. 9 for, 10 pf. vorhanden war. 


In dem Jahre 1829 beſtand die Einnahme 


A. an Beitraͤgen 
1) aus der Stadt Bromberg in „ 120 Rebe 15 ſgr. 


2) = dem Bromberger Kreiſe . e . e An a z 
wobei zu bemerken iſt, daß in letzterer Sum̃e 
ſich einige Ruͤckſtaͤnde befinden. 
5) aus dem Inowraclawer Kreife e e + 14 e — + 
4) „ „ Czarnikower az . . e 8 s — 7 
5) 2 "e Gneſener e K e 5 16 e — * 
6) se 2 Schubiner Z á + . 2 a — ż 
Aus den uͤbrigen Kreiſen ſind keine Beitraͤge 
eingegangen. 


15 for. 


— 7 


Beiträge überhaupt 200 Rthlr. 
B. An Zinſen von dem Kapitale R . 97 e 
C. in dem Stipendium der Stadt Bromberg 30 z — z7 


Geſammtbetrag der Einnahme 327 Nthlr, 18 Dr. 


Von dieſer Summe wurden gezahlt 
A. an 5 Stipendiaten G D + 165 Rthlre 
B. verwendet 
1) zu einem Geſchenk an einen armen Schüler + 
o) zum Ankauf eines Staatsſchuldenſcheins von 
75 Rthlr. + + + + + 71 z 7 fot: 6 pfe 
und als 
3) diefe 75 Rthlr. nebſt einem Kapital von 
325 Rthlr. in Staatsſchuldenſcheinen auf 
hypothekariſche Sicherheit ausgeliehen wur⸗ 
den, ſo mußten zur Ergaͤnzung der baa⸗ 
ren Summe von 400 Rthlr. noch hinzu⸗ 
gefuͤgt werden + + e * D + LE 2 deeg 


Die Geſammtausgabe betrug alfo 250 Rthlr. 2 far. 6 pf. 
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Einnahme + e e . F 
Ausgabe + + + D + * 
Ueberſchuß 

Zu dieſem Ueberſchuſſe kam noch der aus 
dem Jahre 1828 mit ab e + + 
Folglich war am Schluſſe des Jahres 
1829 ein Ueberſchuß von . e 
Von diefer Summe wurden im Jahre 
1830 angewendet è 
um einen Hypothekenſchein anzukaufen; 
es blieben demnach noch übrig e . 

Einnahme im Jahre 1830. 
A. an Beitraͤgen 


+ 


+ 


327 Rthlr. 15 for. 
259. gi e: Eft 


. 12 2 Gs 


[1-7 z 9 2102 


501 e 22 + As 


200 


* 
* 


1) aus der Stadt Bromberg. + 37 Rthlr. 


2) 2 dem Bromberger Kreife e 8 
en dem Czarnikower⸗ + 8 
s dem Gneſener D 2 


aus ben übrigen Kreiſen gingen keine Beiträge ein. 


überhaupt 105 Rthlr. ö 


B. an Zinſen. 
Von dem Kapitale, welches beſtand 
1) aus 2100 Rthlr. in Pfandbriefen . 84 
o) einer Hypothek von 400 Rthlr. 20 
Ds S A „ 200 a 
halbjaͤhrl. Zinſen 6 
uͤberhaupt 1120 
C. das Stipendium der Stadt Bromberg 50 


2 


2 
z 


E 


Geſammtbetrag der Einnahme 245 Rthlr. 


Ausgabe. 
A. An 6 Stipendiaten — 185 
B. eine Praͤmie an einen Schuͤler 20 
uͤberhaupt 205 
Einnahme . + . 245 
Aus gabteeeee 205 


Ueberſchuß 40 


Hiezu kommt noch der Ueberſchuß vom 
Jahre 1829 mit + e + 3 101 
olglich blieben für. das Jahr 1851 

eh kur Berechnung übrig e Zar 


E 


7 


22 for. 4 pf. 
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Einnahme im Jahre 1831. 
A. an Beiträgen 
aus der Stadt Bromberg . 738 Rthlr. 
Aus ſaͤmmtlichen Kreiſen des Brom- 
berger Regierungsbezirks gingen keine 
Beitraͤge ein. 
B. An Zinſen von dem Kapitale, beſtehend 
1) aus 2100 Rthlr. iu Pfandbriefen 84 3 
2) aus einer Hypothek von 400 Rthlr. 20 z 
KA Z z ze 200 2 12 e 


Ueberhaupt 116 a 
C. Das Stipendium der Stadt Bromberg 30 z7 


Geſammtbetrag der Einnahme 224 z 


Ausgabe. 
A. an A Stipendiaten „ ’ P 92 
B. an einen armen Schüler . Bear, 
C. für eine frühere Schuldforderung, 
welche der Verein bezahlte è 9 


l Geſammtausgabe 117 
Einnahme + . + e 204 
Ausgabe . + . Mi 117 


\ Ueberſchuß 107 


* 
— 
ou 
— 
ke? 
+ 


NEN WIN 


Hiezu kam der Ueberſchuß vom Jahre 1850 mit 141 e 22 A pf. 
Geſammtuͤberſchuß 248 - 22 - Alz 


Nachdem von dieſer Summe ein Pfand⸗ 
brief von 100 Rthlr. får .  - 9 a = 1 =z 
angekauft war, betrug der Gefammts ` eg 
Ueberſchuß noc 131 Rtl. 2 ſgr. 4 pfe 
Das unangreifbare Kapital des Vereins belaͤuft ſich demnach fetzt 
auf 2800 Rthlr. 


Bei dieſer Gelegenheit kann ich nicht unterlaſſen den Einwohnern 
Brombergs welche diefe wohlthaͤtige Stiftung in den letzten Jahren fo reichlich. 
dei, haben, einen recht freundlichen Dank zu fagen, Zu gleicher Zeit 
ſpreche ich aber auch noch den Wunſch aus, daß die uͤbrigen Inſaſſen des 
Bromberger Regierungsbezirks nicht unterlaffen moͤgen, fih den Dank zu erwer⸗ 
ben, der ihnen in frühern Jahren zu Theil werden mußte, und mitzuwirken, daß 
dieſe Stiftung ein dauerndes und ſegenbringendes Denkmal fuͤr ihre Kinder und 
Nachkommen bleibe. 


— — ——f.ær— 
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B. Chronik des Gymnaſiums. 


Die Cholera, welche im Sommer bis in den Herbſt v. J. hinein in 
Bromberg herrſchte, mehrere Wochen lang den oͤffentlichen Unterricht auf dem 
Gymnaſtum unterbrach und die auswärtigen Schüler groͤßtentheils von dem 
Schulbeſuche abhielt, war ſchuld, daß zu Michaelis v. J. keine öffentliche Prüs 
fung ſtattfand und kein Programm geſchrieben wurde. Eben dieſer Seuche wegen 
konnte das verfloſſene Winterſemeſter erſt mit dem 17. Oktober ſeinen Anfang nehmen. 

Um dieſelbe Zeit verließ der Schulamtskandidat Nieberding, nachdem er 
fein Probejahr vollendet hatte, die Auſtalt um ſpaͤterhin als Lehrer an das Gym⸗ 
naſium zu Conitz zu gehen. 

Zu Oſtern deſſelben Jahres uͤbernahm der Schulamtskandidat Eduard 
Adolf Ferdinand Mäsner die durch den franzoͤſiſchen Lehrer Bouzerean de Bel- 
lemain fon im Sommer d. J. 1850 ledig gewordene Stelle als ordentlicher 
Lehrer. Derſelbe wurde am 25. Mai 1805 zu Roſtock geboren, und auf dem Gym⸗ 
naſium ſeiner Vaterſtadt und zu Greifswald zur Univerſitaͤt vorbereitet. In ſei⸗ 
nem 17. Jahre bezog er die Univerſitaͤt Roſtock, und nachdem er dort, fo wie 
auch ſpaͤter zu Greifswald ſich mit theologiſchen und philoſophiſchen Studien 
5 Jahre lang beſchaͤftigt hatte, beſtand er im 20. Jahre ſeines Alters die theo⸗ 
logiſche Pruͤfung zu Parchim. Hierauf wurde er Hauslehrer und ſtudirte ſpaͤter⸗ 
hin zu Heidelber vorzüglich Philologie und Philsſophie. Von da ging er als 

rivatlehrer nach Pperdon, wo er faſt o Jahre verlebte. Nach Deutſchland 
zuruͤckgekehrt, unterzog er ſich zu Berlin der Pruͤfung pro lacultate docendi, 
war das Probejahr hindurch an dem franzoͤſiſchen Gymnaſium in Berlin bes 
ſchaͤftigt, und trat nach Vollendung deſſelben als Lehrer am hieſigen Gymna⸗ 
ſium ein. Hier uͤbernahm er nicht bloß den franzoͤſiſchen Unterricht, ſondern 
auch noch andere Lehrgegenſtaͤnde. e 

Durch die Anftellung des Lehrers Maͤtzner wurde es möglich, daß meh: - 
rere bisher in manchen Lehrgegenſtaͤnden combinirt geweſenen Klaſſen getrennt 
werden konnten und zwar die 1. und 2. hiſtoriſche und die a. und 3. phyſikali⸗ 
ſche. Die Schuͤler evangeliſcher Confeſſton in der 5. Klaſſe wurden von denen 
der beiden erſten geſchieden und in Quinta konnte 1 Stunde fuͤr den naturhiſto⸗ 
riſchen Unterricht ermittelt werden. Endlich wurden auch noch die deutſchen 
Schuͤler der 4; 5. und 6. Klaſſe, welche bisher im Polniſchen in einem Coetus 
vereinigt geweſen waren, ſo geſchieden, daß die weniger vorbereiteten einen be⸗ 
ſondern Unterricht erhielten. 3 

Krankheiten der Lehrer und namentlich des Prof. Wilczewski, der Lehrer 
Ottawa und Maͤtzner, haben zwar in dieſem Schuljahre ſtattgefunden, ſie waren 
aber von kurzer Dauer. E 

Am 27. Februar d. J. revidirten Se. Wohlgeboren der Herr Conſiſto⸗ 
rialrath Dr. Jacob und am 11. Mai Se. Hochwohlgeboren der Herr Oberpraͤ⸗ 
ſident Flottwell die Anſtalt. Letzterer nahm nachher auch den mathematiſchen 
und phyſikaliſchen Apparat und zugleich die Gymnafial- Bibliothek in Augenſchein. 
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NB. Bei der Angabe der Stunden für jede Klaſſe iſt zu bemerken, daß zwar alle Schüler, 

S mit Ausnahme derer, welche nicht an dem Unterrichte in der Hebraͤiſchen Sprache, 
in den Geſangabtheilungen und in den beiden erſten Zeicheuklaſſen Theil nehmen, 
in fo viel Stunden unterrichtet werden, als oben für jede Klaſſe angegeben find, 
daß aber, weil beim Unterkichte in der Polniſchen Sprache die 3 oberen Klaſſen in 
a und die 3 untern in 3 Coetus, welche parallel laufen, gerheist find, auch die 
Schuͤler verſchiedener Klaſſen im Geſange nach Maaßgabe ihrer Kenntniſſe und 
Fertigkeiten im Winter nur in 4 Stunden und im Sommer in 6 unterrichtet werden 
und die afe und ate Zeichenklaſſe eombinirt if, die Zahl der wirklichen Stunden 
für diefe Lehrgegenſtaͤnde nicht mit der uͤbereinſtimmt, welche für dieſelben angeſetzt 
iſt. Dieſe Nichtuͤbereinſtimmung wird oben durch t bezeichnet. 


Das Schuljahr 183 begann mit einer Schuͤlerzahl von aaa, zu denen 
ai neu aufgenommene gehören. Zu bieten kamen zu Oſtern d. J. noch 36 
Schuͤler. Es haben demnach das Gymnafium in dem verfloſſenen Schuljahre 
258 Schüler beſucht. 


Zu Oſtern v. J. wurden die Primaner Teller, Buchholz und 
Anderſſen mit dem Zeugniſſe No. II. zur Univerſitaͤt entlaſſen. Die beiden 
erſten gingen nach Berlin, um Theologie zu ſtudiren, der letztere eben dahin, 
um ſich der Arzneikunde zu widmen. 

Zu Michaelis v. J. gingen zur Univerſitaͤt ab: 

1) Edwin Joachim George Schultz, evangeliſcher Confeſſion, aus Bromberg, 
19 Jahre alt, 81 Jahr auf dem Gymnaſium und 15 Jahr in Prima; 

2) Friedrich Hermann Conſentius, evangeliſcher Gonfeffion, aus Conitz, 
194 Jahr alt, 5 Jahre auf der Anſtalt, 13 Jahr in Prima. 

Beide erhielten die ate Nummer in ihren Entlaſſungszeugniſſen. Der 
erſte ſtudirt in Berlin die Rechte, der zweite in Königsberg Theologie. 

Zu Ofern d. J. verließ mit dem Zeugniſſe No. II. die Anſtalt: 


Ludwig Ferdinand Wilhelm Chriſtoph von Tſchepe, evangeliſcher 
Confeſſion, aus dem Bromberger Regierungsbezirk gebuͤrtig, 18 Jahre alt, 


1 Jahr auf der Anſtalt, 13 Jahr in Prima. Derfelbe widmet fih in 
dem erſten Jahre nach ſeiner Entlaſſung der Oekonomie und wird nachher 
in Berlin Cameralia ſtudiren. 

Jetzt werden abgehen: 

1) Guſtav Hermann Uthke, evangeliſcher Confeſſion, aus Flatow, 224 Jahr 
alt, 81 Jahr auf der Anſtalt, 2 Jahre in Prima; 

2) Auguſt Joſeph Ludwig Werkmeiſter, evangeliſcher Confeſſion, aus 
Bromberg, 19 Jahre alt, 94 Jahr auf der Anſtalt, 2 Jahre in Prima; 

3) Carl Moritz Rudolph Schwede, evangeliſcher Confeſſion, aus Koͤ⸗ 
nigsberg in Preußen, 19 Jahre alt, 93 Jahr auf der Anſtalt, 12 Jahr 
in Prima. 

Der erſte wird in Koͤnigsberg Theologie, der zweite in Berlin die Rechte 

und der dritte dieſelbe in Königsberg ſtudiren. Alle 5 haben die ate Nummer 
in ihren Entlaſſungszeugniſſen erhalten. 


Der rote und 18te October c. if zur Prüfung derjenigen jungen Leute 
beſtimmt, welche noch in dieſem Jahre das Gymnaſium beſuchen ſollen. Mit 
dem ı5ten deſſelben Monats beginnt das neue Schuljahr. 


D. Oeffentliche Prüfung. 


Die bevorſtehende Pruͤfung der ſaͤmmtlichen Klaſſen des Gymnaſiums wird 
in folgender Ordnung gehalten werden: 
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Montag den sten Oktober. 


Vormittags 
von 8 bis 9 Uhr die ſechste Klaſſe. 
e 9 10 — z fuͤnfte = 
210 11 — vierte — 


11 „12 — dritte — 


Nachmittags! 
von 2 bis 34 Uhr die zweite Klaſſe. 
e 31. 5 — zek — 


An dieſem Tage fängt die Prüfung, welche der Herr Regierungs-Schul⸗ 
Rath Runge als Commiſſarius des Koͤnigl. Provinzial-Schul-Collegiums abhalten 
wird, mit einem Geſange an. Deklamiruͤbungen kommen bei jeder Klaſſe vor. 
Die ſchriftlichen Arbeiten der Schuͤler, ſo wie Zeichnungen, Landcharten und 
kalligraphiſche Probeſchriften werden dem Publikum zur Anſicht vorgelegt werden. 


Dienſtag den oten Oktober. 
Um 11 Uhr des Morgens werden die Abiturienten von ber Anfakt 
entlaſſen. 


Ordnung dieſer Feierlichkeit. 
Geſang. 
Hierauf wird 

der Abiturient Schwede über Perikles und fein Zeitalter, (Lateinifch) 

— — Uthke über Goͤthe's Ausſpruch: Selbſt im Augenblicke des hoͤch⸗ 
ſten Gluͤcks und der hoͤchſten Noth beduͤrfen wir des Kuͤnſt⸗ 
lers, (deutſch) ſprechen und im Namen der Abgehenden 
Abſchied nehmen. 


Ihm wird der Primaner Adler im Namen der zuruͤckgebliebenen Schüler (deutſch) 
erwiedern. 
Den Beſchluß macht die Entlaſſungsrede des Directors. 
Geſang. 
Zu dieſer Schulfeierlichkeit, ſo wie zu der vorhergehenden Pruͤfung ſaͤmmt⸗ 
licher Klaſſen des Gymnaſiums, werden die hohen Behoͤrden, die Eltern und 


Vormuͤnder unſerer Zoͤglinge, alle Goͤnner und Freunde unſerer Schulanſtalt 
ehrerbietigſt und ergebenſt eingeladen. 


Um 8 Uhr deſſelben Morgen werden die ſchriftlichen Cenſuren, ohne Bei— 
ſein des Publikums, den Schuͤlern uͤbergeben und die Promotionen nebſt der 
Rangordnung bekannt gemacht. 


